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§ 1. Einleitang. 

Die beiden Volksepen spiegeln — ein notwendiges 
Ergebnis ihrer allmählichen Gestaltung — nur teilweise 
die kulturgeschichtlichen Verhältnisse der Zeit ihrer 
endgültigen Abfassung wieder (das Nibelungenlied also 
ungefähr die um das Jahr 1200, die Kudrun die um 
1210). Wie bei den biblischen Gestalten eines Dürer 
und Holbein im 16., eines TJhde in unserem Jahrhundert, 
ist vielfach in den Epen nur die äussere Form dem 
Empfinden der eigenen Zeit angepasst, während die 
Charaktere und die durch sie bedingten Handlungen 
das Gepräge einer weit zurückliegenden Epoche auf- 
weisen. Das Darstellungsvermögen der höfisch beein- 
flussten letzten Bearbeiter der Sagenstofie hat die Spuren 
langst verschollener Kulturperioden nicht zu verwischen 
gewusst; und wie Rudimente früherer Bildungsstufen 
treten altertümliche Formen neben den neuen zu Tage. 

So herrscht neben dem modernen Rittertum 
das der Völkerwanderung angehörende, ungefüge, wild- 
trotzige und todesmutige Reckentum, das z. B. im 
Vemichtungskampfe der Nibelungen, unter anderem in 
einzelnen Zügen der Brautfahrt Günthers erscheint und 
dem Dienstverhältnis Siegfrieds zu Ganther zu Grunde 
liegt. Ger und Schwert weisen wie di^ ELxjÄfötV^ÄÄsK. ^^s^ 
Beiden auf die frühere Zeit \i\ii. ^\Ocv\, \ssv Vn^säV-^ 
m&aaigen Turnier, in den alten ^Ä^e^ü^^V^«^/'^'^'^!^'^ 
und Steinwurf , im Sprung mea^eiv ^\t\v^^^^^^^ 



14 Einleitung. 

Günther. Wate und der wilde Hagen, der König von 
Irland in der K., Siegfrieds Mörder im N. sind typische 
Vertreter dieses Reckentums. 

So oherflächlich wie das höfische Element hahen auf die 
Gestaltung der Epen auch die kirchlichen Anschauungen 
des 11. und 12. Jahrhunderts gewirkt. Die von Laien, 
von den Spielleuten verbreiteten Epen sind frei von 
jener asketisch-hierarchischen Weltauffassung, die am 
Anfange des 13. Jahrhunderts in den Gestalten eines 
Innocenz III, (-j- 1216), eines Konrad von Marburg 
(t 1233), einer heiligen Elisabeth (f 1238) ihren Höhe- 
punkt erreichte. Der Grundgedanke des Nibelungen- 
liedes, die unversöhnliche Rache Kriemhilds, steht in 
grellem Widerspruch mit der christlichen Forderung 
der Feindesliebe; und die zur Kirche schreitende 
Brünhild ist in ihrem Wesen noch völlig die von Hass 
und Groll durchbebte Walküre der nordischen Sage. 
Nur der Schauplatz hat sich verändert — die Münster- 
pforte ist an die Stelle des Rheinufers getreten. 

Bei Besprechung der einzelnen kulturgeschichtlicher 
Erscheinungen wird auf diese nebeneinander herlaufen 
den Kulturepochen einzugehen sein. N. bedeutet N 
belungenlied, K. Kudrun; die mit * versehen! 
Zahlen beziehen sich auf Strophen, die in den Ausgab 
der Sammlung Göschen nicht aufgenommen sind. F 
das iV. wurde die Ausgabe von Bartsch (Leip 
1879), für die K. die von Martin (Halle 1872) 
nützt. 



I. Abschnitt. 

Das öffentliche Leben. 

A. Urspr&Dgliche Gliedemng des Yolkes. 

§ 2. Das Staatsgebiet. 

Von alters her heisst ein germanisches Staatsgre- 
biet lant, in den Epen vielfach formelhaft und alter- 
tümlich mit bürge verbunden, da die festen Plätze den 
wichtigsten Bestandteil des Gebietes bildeten. Steht 
das Gebiet unter einem Herrscher, so wird es riche 
oder künicrtche genannt. Zur Unterscheidung von ande- 
ren Ländern wird der Name seiner Bewohner (z. B. 
der Burgunde lant), seltener die Angabe geographischer 
Merkmale, {Niderlant, Osterlantf Ortlant = das Land 
der Spitze) hinzugefügt. Schliesslich fällt lant auS; und 
der Yolksname bezeichnet zugleich das Land. Ver- 
mittelnd hat die altgermanische Sitte eingewirkt, die 
Ortsnamen mit der Praeposition ze zu bilden, {dd zen 
Burgonden, so was ir lant genant). Das Land nach 
dem Herrscher zu benennen^ ist nur poetisch. 

Die Grenze*) (tnarc, tnarke) wurde ursprünglich 
nicht künstlich vermessen ; gewöhnlich bildete ein natür- 
liches Verkehrshindernis, eine "WW^ltoä ^^^'^ w!k."^^^>^> 
eine neutrale Zone zwischeii 4eii lÄx^^ero.. ^^'^'^ %'ö^^'« 

V Katl V. Amira: Recht. Paw\s Otwü^tNaa. \\>*^^- 
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das 13. Jahrhundert werden bestimmte Schneiden fest- 
gelegt ; ein Baum mit eingeschnittener Kerbe, ein Holz- 
oder Steinkreuz oder Steinhaufen bezeichnen die festen 
Punkte der Grenzlinie, wenn diese nicht fortlaufende 
Gräben oder Pfade kenntlich machen. 

§ 3. Freie und Adel. 

Die Bevölkerung wurde in zwei Hauptklassen ein- 
geteilt: in die Freien und in die Unfreien. 

Der Freie fvri) oder Fr ei hals — weil er seinen 
Nacken keinem Eigentümer beugen musste — war der 
Kern des Volkes ; von ihm ging einst in der Volksver- 
sammlung alles Recht aus; er hatte die Pflicht zum 
Schutze des Staates die Waffen zu tragen, die er selbst 
zu beschaffen hatte. Er hiess demnach auch hermann. 
Her und volc sind in den Epen identische Begriffe. 

Infolge von Geburt, Besitz und politischer Macht 
trennte sich ein Teil als höherer Stand los, der Adel 
(adelvri). Die Adelswürde ist angeboren, und an ihr 
haben Frauen wie Männer teil. Kriemhild nennt sich 
(N. 828) adelvru Der Adel ist von göttlicher Ab- . 
stammung in der älteren Auffassung des Volkes ; aus ihm 
wählte es seine Beamten, in älterer Zeit auch den 
König. Von arde höhe erhorn heissen die Könige noch 
N. 5. Eine Erinnerung an die altgermanischen Zu- 
stände liegt in dem Verwandtschaftsverhältnis fast 
aller bedeutenden Adeligen der Epen mit dem Königs- 
hause vor. Der Adel hielt sich in der älteren Zeit von 
den ährigen Ständen kastenaxlig B.\i^feaQ»\ilo«ÄeTi. Kudrun 
laeint (K* 1277) ^ nur ihre 'V ftT^«Ai^\.«vi Vci\so.\,^Ti. ^'^ 
seiiiy mit denen sie von rehU reöiwi ^\ffi^. 
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§ 4. Unfreie. 

Die Unfreien waren die rechtsunfähigen 
Leute, die sich im Besitze eines Freien befanden. 
Die älteste Bezeichnung für den männlichen Unfreien ist 
knecßU, daneben ahd. skalk. Später kommt die Be- 
nennung man, meist mit Angabe des Besitzers min man, 
künegesman, auf, ferner diu, fem. diwe (verwandt mit 
dienen) und holde. Die gebräuchlichsten Formen sind 
die mit dem Beiwort eigen zusammengesetzten, eigenditi, 
eigenholde, eigenman. Die weiblichen Unfreien heissen 
meist wägde. Kollektivbezeichnung ist das Gesinde 
(gesinde, Ingesinde). Knecht und Magd gehörten 
zur Fahrhabe, wie "Vieh und Hausrat; der Besitzer 
(herre) konnte mit ihnen nach Willkür verfahren, sie 
z. B. ohne Rechtsspruch töten. Kriegsgefangenschaft, 
Abstammung von unfreien Eltern , selbst wenn nur 
Vater oder Mutter unfrei war (nach dem Grundsatz : 
das Kind folgt der ärgeren Hand) und Verschuldung 
führten zur Knechtschaft. Geschorenes Haar und Waffen- 
losigkeit waren in älterer Zeit die Abzeichen der Knecht- 
schaft bei den Männern. 

Knechte und Mägde wurden im allgemeinen mild 
behandelt; doch kamen auch schwere und rohe Strafen 
vor, wie z. B. die grausame Züchtigung, welcher Kudrun 
ausgesetzt werden sollte (K. 1282). 

B. Die Stände des Lehnsstaates« 

§ 5. nie Ursachen der YerUnderuik^, ^^t \i\^w^V^^^* 

Die Verschiehang der uraprün^Wc^^^^ QX\sä^^^ 
erfolgte bereits in der vorkaroliii^acYve^^ 1^^^ ^^^ ^ 
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teils durch politische, teils durch wirtschaftliche Ver- 
hältnisse hervorgerufen. Die grosse Ausdehnung des 
Reiches, die Erstarkung der Königsgewalt, der grosse 
Besitz an Königsgut bedingte eine zentrale Verwaltung, 
zu der sich die Könige in dem neuen Dienstadel 
ein geeignetes Werkzeug schufen. Der Eintritt in den 
Dienst des Königs gewährte die mannigfaltigsten Vor- 
teile, erhöhtes Wergeid, Burg- und Asylrecht, Freiung 
gegen jede Privatgerichtsbarkeit, vor allem aber durch 
die reiche Schenkung an Königsgut eine sozial hoch- 
angesehene Stellung. Mit dem neuen Adel entsteht 
eine Klasse von Grossgrundbesitzern teils weltlichen 
teils geistlichen Standes, die sich alsbald die mit klei- 
nerem Besitz ausgestatteten Gemeinfreien unter- 
zuordnen wissen. Durch den Verzicht auf persönliche 
Freiheit und den Eintritt in den Herren dienst werden 
sie von den drückenden Lasten des Heerbanns befreit, 
den der Grundherr durch Reisige besorgen lässt. Der 
Verlust der alten Rechte wird aufgewogen durch dif 
erhöhte „Sicherheit der eigenen Existenz", die die „An- 
gliederung an einen grösseren wirtschaftlichen Organis- 
mus" gebracht hat.*) 

§ 6. Ministerialität, Yasallentum und Lehnswesen. 

Um den einzelnen Grundherrn versammeln si' 

ähnlich wie um den König eine Schar von Beamt* 

die aus den Schutzhörigen hervorgegangen sind u 

sich zu einem neuen Stande^ dem der Ministeriale 

^asammenscbliessen. Zu ihnen gehören auch die reisig 

■Bediensteten, die der Grundherr anala-tt ^öä ^^«^ci^N. 



J V. Inama-SterRegg : Wirtschaft. Pau\a OtwäöltU^ W- '^ \ 
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Heerbannes dem Landesherm zu stellen hat. (Bitter- 

stand.) 

Einen festeren Zusammenhalt erlangten die neuen 

Stände durch die Ausbildung der ga'llo-romani- 
schenVasallität*), die die urgermanische, auf dem 
Grandsatz unverbrüchlicher, gegenseitiger Treue be- 
ruhende Gefolgschaft in sich aufnahm. Der Hof- 
beamte, Dienstadelige und Ministeriale kommendierte 
sich als vasstis oder vassallus (Diener), in den Epen 
als eigenman seinem Herrn, indem er sich in dessen 
besonderen Schutz (mimt) begab. Die symbolische Form 
der Kommendatio fhiUdeJ bestand in dem Einlegen 
der gefalteten Hände des Vasallen in die offene des 
Herrn (K.* 190). Mit einem Kuss besiegelte der Herr 
die Aufnahme des Eigenmannes in seinen Schutz. 

Mit der Vasallität verbindet sich das Benefizial- 
oder Lehnswesen, d. h. die Verleihung eines Teiles 
des Königsgutes an die Vasallen. Der König giebt 
dem Eigenmann als Gegenleistung für seine Kommen- 
dation ausser seinem Schutze noch ein Stück Land zu 
Lehen (benefictum) ^ bald auch Rechte auf Einkünfte, 
schliesslich selbst Aemter. Der Vasall wird also zu- 
gleich Lehnsmann ; aber er ist es nur so lange, als sein 
Vasallenverhältnis währt. Das Lehen erlischt also so- 
wohl mit dem Tode des Herrn (Thronfall), als auch 
mit dem des Vasallen (Mann fall). Bei vernachlässigter 
Vasallenpflicht, besonders bei Treubruch konnte das 
Lehen eingezogen werden. D'\.e qt«.\.^ 'Äa.Ti^NiÄ^ ««ä'^ 
Königs war die Bestätigang de>a "Lk^\vu^\i^«A7«^«^ 'ässsää^ 
Vasallen. Ea war natürlicli, das^ dex ^oVxv ts:vs^'i^^^^ 
V y. Amira ; Eecht. Pauls GtwwdtVaa W., *i. ^ '^^^^ 
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38 in den Besitz des väterlichen Lehens zu ge- 
n suchte; so entwickelte sich das Erhlehen, das in 
staufischen Zeit völlig durchgeführt war. Der 
osmann erhielt das Recht, Teile des erhaltenen 
lens in der Form von Afterlehen weiter zu verleihen, 
der Verbindung tndge und tnan bedeutet mdge wohl 
e unmittelbaren, wian die After-Lehnsmannen, 
n der Spitze des ganzen, „auf dem allgemeinen sitt- 
tchen Begriffe der Huld und Treue beruhenden"*) 
üehnskörpers als höchste richterliche und kriegerische 
Instanz stand der König. Mit dem neuen Stande trat 
eine weitere Zergliederung des ursprünglich einheitlichen 
Volksganzen ein. Zwischen König und Volk schob sich 
eine einflussreiche Klasse, an die allmählich alle wich- 
tigen Funktionen des Staatswesens übergingen. Landes- 
verteidigung und Rechtspflege entgleiten den Händen 
der immer tiefer sinkenden Freien, und zugleich schwin- 
det das Bewusstsein der Nationalzusammengehörigkeit 
Der kosmopolitische Geist des Rittertums, die raschf 
durch die Kreuzzüge begünstigte Aufnahme ausländ 
scher, dem Nationalempfinden fremder Sitten geh 
daraus hervor. Zugleich sinkt in dem Masse das J 
sehen der Krone, als die Macht der grossen Lehnstrr 
erstarkt. Der König wird bei wichtigen Entschlü 
an den Rat, schliesslich an die Einwilligung s' 
höchsten Vasallen gebunden, (Günther thut nichts, 
diese um Rat gefragt zu haben.) 

Auch die Geistlichen sind dem Lehnsstaa 
Giagegliedert; die höchsten k\rc\A\c;\ie\i "^xvx^^ 
^tzen seit dem Wormser Konkordat, la *\\ixö\i "^ 
*) NitzBcb: Oeschichte des deTitsc\ieii No\Ues.\V\., 
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als Lehnsträger und führen, wenn der König ruft, selbst 
ihren Heerbann ins Feld. "Wie die andren Vasallen 
leisteten sie Hof dienste ; N*. 658 führt je ein Bischof 
Brünhild und Kriemhild vom Hofe in den Saal zum 
Festmahle. 

C. Die ständischen Verhältnisse in den Epen. 

a* Der Könige und sein Hof* 

§ 7. Der König. 

Der König (hünec) erscheint, von der (Seite 20) 
erwähnten Mitwirkung der obersten Vasallen in wich- 
tigen Angelegenheiten abgesehen, als unumschränkter 
Herrscher. Er schaltet mit seinem Lande wie mit 
Privatbesitz; Liudegast bietet Siegfried sein Land an, 
wenn er ihn am Leben lasse (N*. 189). Das König- 
tum ist ein angestammtes Privatrecht und folglich erblich; 
der Thronfolger heisst denn auch einfach erbe (K*. 573.) 
An eine Teilung der Herrschaft, die aus der Erwähnung 
der drei Könige Günther, Gernot und Giselher gefolgert 
wurde, ist nicht zu denken. Künec und künegtnne sind 
in den Epen allgemeine Bezeichnungen für die nicht 
regierenden Mitglieder des Königshauses im Sinne un- 
seres heutigen „Prinz" oder „Prinzessin". Die Be- 
nennung künegtnne war für die Königstochter bis ins 
18. Jahrhundert üblich. Die eigentliche Königsgewalt 
ruht allein in Günthers Hand. Die Ausdrücke landen 
und diu erbe (Plural von daz ethe =. ^yql\!A^Vs5>^\!\ä^ 
beziehen eich auf die ererbten t x\\ vy.^.^xs^'^^'^ ^ ^'^^ 
sowohl sie als auch ihre Schweator 1Lt\^td!c:A^ ^\i."^^^ 
mIb Lehen verliehen Laben •, daYier \i^\^«'^ ^^ ^^ 
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JjiJ^x,. 



. diende von ir landen vil stolziu ritterschaft. Den 
»eweis für diese Ansicht liefert N*. 693. Die Brüder 
vollen mit Kriemhild nach ihrer Vermählung mit 
Siegfried lant unde bürge teilen. Der Zusatz, die unser 
eigen sint, und die Zeile: swa:^ der witen rtche uns ist 
undertdn drücken den Gedanken des Privatbesitzes*) in 
aller Schärfe aus. 

Ausser dem altgermanischen Titel künec^ dessen 
Etymologie nach Kluge auf seinen Ursprung, d. h. 
auf die Wahl aus einem adeligen Geschlechte hinweist 
— künec verwandt mit künne bedeutet etwa „ein Mann 
von Geschlecht" — führt der Herrscher noch andre 
Benennungen, meist nach seinen Funktionen. Er heisst 
vogt des landes, weil er der Schirmherr der Witwen, 
Waisen und Wehrlosen, der Fremden (unkunde) und 
Pilger (pilgerin) ist und ihre Drangsale rächt (er räch 
der armen anden K*. 20). Er nimmt als Schirmherr 
die fremden Handelsleute auf ihr Ansuchen in seinen 
besonderen Königsschutz {geleite unde vride (K. 296)). 
der auch fremden Boten zuteil wird (N*. 164). SchoE 
durch seine Gegenwart wird er zum Schutzspende: 
(N. 1897 do wart er (Etzel) ir geleite). Die mit seiner 
Befehle Ziehenden geniessen diesen Schutz; denn seir 
Herrschaft (herschaft) friedet auf allen Weg' 



*) Die Anschauung , dass das Königsgut Privatbesitz sei 
selbständig vererbt werde, bewegte gerade die Zeit, in der wi: 
allmähliche Ausgestaltung des uns vorliegenden Nibelungenliede 
suchen haben , das 12. Jahrhundert. Drehten sich doch die Kä 
J^othars mit den Sta umsehen Brüdern FrieÖLiicltt. uwd Konrad, di 
Reffen Heinrichs V. die salischen "Etbgüx.eT \^ 'B^«>V\.'Z' ^^tv<: 
bauen, um die staatsrechtliche Frage, o\i\i\ii7.^ei^^ö'c>ü^^^^^^ 
€rat MeJchS' oder dynastisches Hausgut ge^oTdeii ae.V. 
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(N*. 1494). Als solcher Friedenswart ist der König 
die Hoffnung und Zuversicht des Volkes und 
trägt den Titel trtat, mit dem z. B. Günther NM726 
▼on Dietrich von Bern angeredet wird. Als Besitzer 
von L&nd und Leuten heisst er wirt des landes; wirt 
hat im mhd. noch die allgemeinere Bedeutung von 
Hausherr, weshalb es auch in der 
▼on Eheherr N. 116ä„ angewendet 
wird. Herre (Komparativ form zu 
ASr) und vürate {Superlativ zu für 
^= vor) beziehen sich auf seine 
erhabene Stellung. 

g 8. Das Königsamt und dessen 
Symbole. 

Die Person des Königs ist, wie 
ans seiner Friedensgewalt hervorgeht, 
geheiligt Nur einem König 
kommt es zu, mit ihm zu streiten 
{N*. 118). Es tritt die Anachauung 
auf, dasB nur drei Schläge einem 
Kitter gegen ihn zu führen erlaubt 
■eien.*) 

Im Kampfe sollen die Könige fL^ 
%n erster Stelle stehen (N*. 2020). Flg. T^ ""' 

Von KÖnigshand zu fallen , bringt Friedrich BMbaroBaa. 
hohe Ehre (N*. 2302). Selbstverständlich ist der König 
der Oberbefehlshaber. Seine Funktion als obaT&tex 
Qerichtsherr erscheint daneben so wic\\t\ft, &»%* ■» Vc^vlfcW' 
mnOer Ar&ne den Sinn vou herracVien, tt^%\«-c«^^^'''^ 
(N'. 716). 
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Als Abzeichen seiner königlichen Macht (gewalt) 
trägt er eine Krone (kröne) ^ meist ein schmales, mit 
lilienartigen Zacken verziertes , goldenes Stirnband. 
Das Symbol seiner erhabenen Stellung ist der Hochsitz, 
der Königsstahl einfach sedel genannt, das seiner 
Richtergewalt das Scepter, ein lilien artig auslaufender 
Stab (in den Epen nicht erwähnt), und das seiner 
Feldherrngewalt die mit seinem Wappen geschmückte 
Fahne (siehe Seite 95). Die Königstracht ist rö- 
misch-byzantinisch, wie das Basrelief im Kreuzgang des 
Klosters St. Zeno bei Reichenhall, das Kaiser Fried- 
rich Barbarossa darstellt, erkennen lässt. Die bis 
zu den Füssen reichende Tunika war gewöhnlich aus 
Seide und ward durch einen mit Edelsteinen besetzten 
Hüftgürtel, die Stola, zusammengehalten. Ein mit 
kostbarer Borte umsäumter Mantel umwallte die Gestalt. 
Zu den königlichen Abzeichen gehört auch der Reichs- 
apfel; der hier nicht eine Kugel, sondern eine breite 
Ringscheibe ist. Dieses Symbol der Weltherrschaft 
stammt aus dem Altertum und ist bereits auf einer 
Münze des Augustus nachweisbar. Im Altertum zierte 
gewöhnlich den Apfel eine Siegesgöttin, die später durch 
das christliche Kreuz verdrängt wurde. 

§ 9. Die königlichen Einkünfte. 

Neben dem Ertrage aus den Königsgütern (huohe 

K*. 21) und den Abgaben der Reichsstädte bestanden 
die regelmäBsigon Einkünfte der Könige in dem Zins 
der Lehnsleute, Die YaaaWen Tav3Ä?\.«ii^ ^^\ml der j 
^önig durch das Reicli zog , ÖLe^ü Vom^väwsti ^^1- 
IiaJt verpäegen oder eine xege\mä«.^\%^ Kfe^ie^i^ « 
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Kleidern, Getreide und Vieh (zlns) leisten. Rüdiger 
hat für die an Etzels Hof ziehenden Burgunder ge- 
nügend Vorrat an Lebensmitteln fspise), da König 
Etzel ihm vil wenic genomen (N. 1690). Die Abgaben 
unterlassen wird zins versitzen (d. h. durch langes Sitzen 
die Entrichtung versäumen) genannt. 

Zu den ausserordentlichen Einnahmen müssen 
wir die Geschenke rechnen, durch welche sich Fremde, 
besonders Kaufleute für den erhaltenen Schutz dankbar 
erwiesen (K. 297), ferner die Kriegsbeute und das 
Lösegeld der Gefangenen. 

Was an Geld, Kostbarkeiten, Gewändern und "Waffen 
einging, bildete den Königsschatz (schätz oder hortj. 
Dieser Schatz diente dem König zu seinen vielen, be- 
sonders bei den grossen Festen üblichen Geschenken, 
durch deren Spende er sich den schönsten Ehrentitel, 
den der Freigebigkeit (tnUte) erwarb. 

§ 10. Hof und Hofbeamte. 

Hof (hof) bedeutet eigentlich den von Mauern 
umschlossenen Raum in der Burg, geht aber dann auf 
den Saal über, in dem der König bei feierlichen An- 
lässen weilt. Nach altgermanischer Sitte vollzog der 
König alle seine Obliegenheiten im Freien. Unter 
freiem Himmel wählten die deutschen Fürsten im An- 
gesicht des zusammengeströmten Volkes den König. 
Als dann aber die Burg an die Stelle der heiligen 
Dingplätze trat, ward der Hof der natürliche Raurci 
für die richterlichen oder \ö\iIiÄ\ietT\i^"eYSL^^«5^s^^'^^^- 
Eine weite Halle schlosa den Äoi ^\i- T^Sa^^'^^ 
wickelte sich schliesslich zu einem ^t«.OöX>o^^>^'» ^«^ 
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(siehe S. 134), in dem der Festsaal vom ersten nach dei 
zweiten Stockwerk verlegt wurde. Die zahlreiche] 
weiten, auf den Hof gehenden Fenster, die Laube ai 
Eingange, die vor dem Saale angebrachte Galerie bringe 
den ursprünglichen Zusammenhang von Hof und Sa; 
deutlich zum Ausdruck. Aber nicht nur auf den Saa 
sondern auch auf die gesamte Umgebung des Köni^ 
geht der Begriff „Hof" über. 

Die königlichen Beamten zerfallen in zwei Gruppei 
in die Provinzial- und in die Hofbeamten i 
engeren Sinne. 

1. Provinzialbeamte. 

Zu den Pro vinzialbeamten , die im Namen dt 
Königs Recht sprechen und den Heerbann anführe: 
gehören die Grafen, Markgrafen, der Landgraf und d 
Herzöge. Alle sind Vasallen. Das Grafenamt ist e 
Lehen und wird mit der Erblichkeit desselben erblic 
Der Graf fgrävej stand ursprünglich an der Spit 
eines Gaues. Der Titel bleibt dem Träger auch na< 
Verlust des Lehens. Eckewart folgt der Kriemhi 
nach Niederland und später zu Etzel und behält seini 
Titel. *) 

Die im 12. Jahrhundert entstandene Landgraf e: 

würde in Thüringen ist in N. durch Irnfrit v. Düring( 

vertreten. ^ tt p, 

2. Holbeamte. 

Die Hofbeamten im eigentlichen Sinne , dei 
Gesamtheit hovegesinde, heimgesinde , amheüiute he' 

V So nannten sich die NachkommfeTi des Stwam^"*" 
^ff^sebeu Fürstenhauses, ßertholds des Bä.Tt\se 
lei- „^^^^ (^^^ ältere Linie) teils Max^giaf eiv ;,d\e ^ütv 
verzog von Kärnten und Markgraf \oii\exoTia. g^^^ 
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waren ursprünglich Unfreie oder Knechte — in jeder 
Dienstleistung liegt für den Freien etwas Entehrendes 
— sie schwangen sich aber als Ministerialen zu Macht 
und Ansehen empor, bis sich schliesslich der neue 
Dienstadel um diese Stellen bewarb, da ja für den 
Lehnsmann die Dienstleistung nichts Entwürdigendes 
mehr hatte. Bei den Krönungsf eierlichkeiten 1 1 o s I. 
zu Aachen am 8. Aug. 936 zeigten sich zum ersten 
Male in Deutschland Herzöge in der Ausübung der 
Holämter. Die hohen Adeligen versahen die Hofämter 
nur bei festlichen Gelegenheiten und wurden sonst durch 
Unterbeamte vertreten, die anfangs die gleichen Titel 
mit ihnen führten. Die obersten Hofbeamten, die später 
durch die Vorsilbe erz (aus griech. &q%C) von den 
anderen gleichen Namens unterschieden wurden, werden 
in der Zeit der Epen durch das Beiwort der hoehste 
gekennzeichnet (der hoehste kamerce^re K*. 411). Ein 
Hofamt verwalten wird ausgedrückt mit; des hoves unt 
der eren pflegen N. 10). 

Am Hofe Karls des Grossen waren im ganzen 13 
Hof beamte. *) 

*; ein Seneschalk {regiae mensae praepositua), seit dem 9. Jahr- 

handert Trachsess genannt; 
zwei Oberschenke {huticuiarii von huticula das Böttcben); 
ein Stallgraf (comes stabuli), dessen Unterbeamte mareseaici biessen 
nnd mit deu Sau- und Scbafbiiten auf gleicher Stufe standen; 
ein Kämmerer ( praepositua eamerae) ; 
ein Obertbürhüter oder Zeremonienmeister (magiater oatia- 

riorum) ; 
ein Reisemarscball (manaionariua von uianato das Nachtlager, 

die Herberge); 
vier Oberjägermeister (i7«Ha(or€8 priAc\pa\*i^ ♦, 
eini''a]lfonläre {faiconariui) ; 

ein ö/)erbäckermelBteT ( princeps piaioruw^. ^^ ^^^^ 

Ihnen schlössen sich als ?5>ta\Jita\i«i^tiv^«> ^^^ ^ ^ aI^ Qv^^aJO^"^ 
raiaiii) und der Hofprodigex oöl^x Not^X.^^^«^ ^^^ 
«■'wWfiap*//a»iw) an. 
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Von dieser stattlichen Zahl der Hofämter erhielten 
sich durch Uebertragung der Funktionen die bekann- 
ten vier. 

a) Marschall. 

Marschall ftuarschalch , marschalkj bedeutet 
eigentlich Pferdeknecht (aus marc und skalk gebildet). 
Nach der Instruktion Friedrichs II. (haec sunt, que spectant 
ad officium marcscalli)*) unterliegt der Marstall mit allem 
Zubehör an Sattelzeug wie Knechten seiner Aufsicht, 
Auf der Reise bezieht er mit den unter ihm stehenden 
Knechten das gleiche Quartier, zu dessen Bewachung 
er Bewaffnete des Marstallamtes (marestalla) mitnimmt. 
Dancwart hat zwölf Bitter bei sich (N. 1936). (lieber 
seine Funktionen beim Heere siehe Seite 93.) Da er 
die Heerespolizei ausübt, sind ihm auch die Gefängnisse 
und die Gefangenen unterstellt. Er hat für die Sicher- 
heit des Königs zu bürgen und stellt daher Thürhüter 
an den Häusern, besonders vor den Schlaf kammern der 
königlichen Familie auf. Bei Festen empfängt er die 
Gäste und weist ihnen die Quartiere an. Bei grösseren 
Gelagen steckt er das königliche Banner an den für 
seinen Herrn bestimmten Platz. 

ß) Kämmerer. 

Der Kämmerer (kamercere) ist Verwalter des 

königlichen Schatzes; ihm ist der Schlüssel (slünel) 

zu den Schatzkammern (kamer) ^ (von lt. camera = 

Gewölbe) anvertraut, daher Wendungen wie der kameren^ 

^<^s /ior^eSf der slü^^el pflegen, Er besorget alle Be- 

zahJungen des i:öiiiglichen HofhaUea , mm\s\\3 ^ic^^ V 

V A. Schultz : Höfisches Leben 11. 26a ff. 
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schenke in Empfang und verteilt solche an die 
Gäste. 

Die Waffen der fremden Gäste, die den durch die 
Gegenwart des Königs gefriedeten Raum nur unbe- 
wehrt betreten dürfen, werden von dem Kämmerer in 
Verwahrung genommen. Ihm ist auch die Obhut über 
die kostbaren Kleider und das gesamte Mobiliar über- 
tragen. Er besorgt daher hauptsächlich das Aufschlagen 
der Tische und Stühle bei den Festlichkeiten. Er 
überwacht die Bäder (K, 1303). Während eines Fest- 
mahles hat er seinen Platz an der Thür, um jeden 
Eintretenden überwachen zu können; denn für die 
Ordnung im Hause ist er ebenso verantwortlich wie 
der Marschall für die ausserhalb desselben. Er hat 
daher auch die Oberaufsicht über das weibliche Inge- 
sinde, ja selbst über die jungen Fürstentöchter, die zur 
Erziehung am Hofe weilen. 

Vor der Mahlzeit lässt er den Gästen das Wasch- 
wasser reichen (N.* 606). Von den unter seiner Ob- 
hut stehenden Edelknaben bieten die einen knieend die 
Waschbecken dar, während die anderen, denen am Halse 
Handtücher hängen, aus kostbaren Giessfässchen Wasser 
über die Hände giessen.*) Diese Edelknaben (tumbe 
oder kamercere) begleiten die vornehmen Frauen auf 
ihren Ausgängen; weisse Stäbe tragend, bahnen sie 
ihnen den Weg. So gehen vor Kriemhild Etzels Käm- 
merer beim feierlichen Kirchgang voraus (N*. 1867). 
Abends geleiten sie die Fraueiv m\i lA^\.^^vv x^ ^^^ 
Fraaengemach und leuchten iViivöii \\\ciT^^xi^ ^^ ^wss. 
Wege zur Frühmesse. 

*) ^' Schultz. H. L. r. 425. 
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Darch den häufigen Verkehr mit den Frauen sets 
sie sich in deren Gunst und werden deren Yertrai 
in Liebesangelegenheiten (K*. 392. 394). Besonders 
günstigt sind die Kämmerer, die durch Gesang s 
Unterhaltung der Frauen beitragen können (K*. 37 

Ausser den Edelknaben hat der Kämmerer nc 
gewöhnliche Knechte (kamerknechte K.* 180) unter si 

y) Truchsess, 

Die landläufige Bedeutung : truhsceze sei „der < 
Schüsseln Auftragende"^ ist zu verwerfen; denn truh 
in der Bedeutung von Schüssel nicht nachweisbar, 
ahd. bedeutet truht Schar; dann wäre Truchsess der 
der Schar Sitzende, über die Schar Gebietende 
Letztere Ansicht ist um so annehmbarer, als der [ 
that sächlich nach dem Verschwinden des Majordom 
der oberste Hof beamte am karolingischen Hofe war. 

Der Truchsess hat für die Herbeiscbaflfung u 
Zubereitung der Speisen zu sorgen. Ihm ist daher < 
Küche unterstellt. Aber auch das Auftragen der C 
richte liegt ihm ob. Natürlich stehen auch ihm C 
hülfen, die im N. mehrfach erwähnten truhsce:^e, w( 
meist Edelknaben, zur Verfügung. Er giebt das Zeich 
zum Beginn der Mahlzeit ; sobald er sich in der Küc 
überzeugt hat, dass alles bereit ist, eilt er in den Sa 
wo die Kämmerer die Tafel gedeckt haben. Den Sti 
das Abzeichen seiner Würde, in der Hand, naht 
sich dem König, und meldet knieend, dass das Was' 
Wasser gereicht werden könne.**) "Wa\iYfe\iÖL ^^^ "^li 

V Paul: Deutscbea Wörterbuch. Hailö Ift^T. ^. ^'^^• 
^ A. Schalte, H. L. J, 41-,. 
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überwacht er die die Speisen auftragenden Edelknaben 
und Edeljungfrauen. 

6) Schenk (schenke). 

Ihm liegen die Anschaffung, Verwaltung und Dar- 
reichung der Getränke ob. Zahlreiche Pagen oder 
Knechte (diu schenken des N.) haben die Becher zu 
füllen, die beim Mahle oft zwei oder mehreren Personen 
gemeinsam dienen. 

Der Küchenmeister (kuchenmeisterj^ in dem der 
karolingische Oberbäckermeister fortlebt, erscheint im 
N. als ein den anderen gleichgestellter Hofbearater, 
während er in späterer Zeit unter dem Truchsess steht. 
Seine Unterbeamten heissen kuchenknechte. 

Alle am Hofe beschäftigten Hülfskräfte werden 
mit der Bezeichnung: scaffcere (N*. 563, K*. 764) zu- 
sammengefasst. 

Da die flofämter Lehen sind und von dem neuen 
Dienstadel verwaltet werden, heissen die Hofbeamte 
alle Ritter und gehören zu dem grossen Lehnsgefolge 
der Könige, deren Gesamtheit die Dienstmannen (ge- 
digene Kollektiv zu degen) bilden. Da sich in ihnen 
die Macht und die Kraft des Königshauses ver- 
körpert, wird das gesamte Lehnsaufgebot {ritierscaft) 
einfach kraft genannt (N. 6). 

§ 11. Die Königin. 

Den glanzvollen Mittelpunkt de% HöI'^ä \s>^$s&\ä 
die Königin fküneginne) oder d\^ liÄTL\i6^V^0ö\>^^ A^^^e^^ 
ütinrie oder Junge küneginne.) 0\i^Q\^^^ ^^^ ^^o\vx'^ 
in pnvatrechtUcher HinsicM demT?LöxvY^ ^i.vrc^x^^'^ ^^ ' 
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geordnet ist, so erscheint sie doch in der OeflPentlichke 
fast auf gleicher Stufe. Auch sie trägt als Zeich< 
ihrer Würde eine Krone ; diese wird ihr auf Befehl d 
Königs (K.* 1608) nach ihrer Vermählung in der Kircl 
aufs Haupt gesetzt, nachdem sie vorher mit dem König 
mantel, der in die Kirche gebracht worden (N.* 64 i 
bekleidet und dann eingesegnet (gewihet) worden ii 
Zum Zeichen der Ehrerbietung musste man sich b 
ihrem Nahen vom Sitze erheben , wie dies auch de 
König gegenüber geboten war. Als Gemahlin d< 
obersten Lehnsherrn (als des landes vrouwe) g 
niesst sie mannigfache Rechte. Vor dem Auszug i 
Feld versäumen die Lehnsmannen nicht, sich in feie 
lieber Weise von ihr zu verabschieden. Jeder d 
Königin angethane Schimpf musste vom Lehnsmann g 
rächt werden; die Lehnstreue erstreckte sich auch a 
die Herrin. Sie ist aber auch Lehnsherrin im speziell 
Sinne; denn sie hat ihr eigenes Lehnsgefolge. 

Daneben ist die Königin von einer Schar Frau< 
und Mädchen begleitet, die ihr Ingesinde bilden ui 
die sie zum grossen Teil aus ihrer Heimat mitgebrac 
hat. Unter den Frauen werden die Gemahlinnen d 
Lehnsleute zu verstehen sein. Die Zahl des aus d 
Heimat mitgeführten Gefolges schwankt beträch tlia 
der Hilde (K*. 482) folgen 20 meide, Brünhild füh 
286 (86 Frauen und 200 Mädchen) nach Worms. 

Zu den Maiden sind auch die Fürstenkinder ; 

rechnen^ die an den Hof geschickt wurden, um unt 

der Leitung der Königin erzogen zvx \?«Y^^\i ^*, 1195 

Selbst üCönigfskinder beftndeii aivci\\ \3LXi\.^Y '^xi^evi. 

I>er Einüüsa der Köni^n a.wi der. ^^^\% ^« 
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recht bedeutend; sie ward daher auch bisweilen zum 
Rate zugezogen (K*. 635). So führt sie denn auch für 
den unmündigen Sohn die Regierung (K. 921). 

b. Der Bitterstand. 

§ 12. Allgemeine Charakteristik.«) 

Aus den von den örossgrundbesitzern und grösseren 
Vasallen unterhaltenen Reisigen und Ministerialen 
(S. 18) entwickelte sich der Ritterstand. Er ist 
zwar in seinem Ursprung unfrei, sondert sich aber 
durch seinen berufsmässig betriebenen Kriegs- bzw. 
Reiterdienst von dem unkriegerischen hörigen Bauern- 
stand ab. Da aber auch die adeligen Vasallen zu Pferd 
ihrer Lehnspflicht nachkamen, verwischte sich allmählich 
die Grenzlinie, die die unfreien von den freien Reitern 
trennte. Die internationale Ausbildung der ritterlichen 
Sitten und Gebräuche, die Gemeinsamkeit in der Aus- 
rüstung und Ausübung des Dienstes bewirkten schliess- 
lich, dass sich alle als Glieder eines Standes fühlen 
lernten. Mit der Erblichkeit der Lehen, in deren Be- 
sitz ein grosser Teil des Ritterstandes sich befand, 
kommt dann die Anschauung auf, dass auch die Ritter- 
würde — ursprünglich nur an dem einzelnen haftend — 
erblich sei, dass überhaupt nur, wer seine Ritter- 
bürtigkeit d. h. seine Abstammung von ritterlichen 

. Eltern (vier ritterliche Ahnen) nachweisen könne, als 
Ritter aufzunehmen sei. Durch das Prinzip der erb- 
lichen Ritterwürde wird der K\U,öt- tasaxi KAää'^V'ösä., 

j Ein besonderes ritterliches Recht ^rilterUcUe'i, fe ^- '^'^ 

V V, Amira: Äecht. § 86. 
Dieffenhaoher, Deutsches L.e\)eT\. 
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bildet sich aus, nach dem sich das ganze Leben des 
neuen Standes regelt und das so mächtig wird, dass 
selbst die Könige die Aufnahme in diesen Stand suchen. 
Die Schwertleite (siehe S. 35) wird auch an Königs- 
kindern vollzogen. (Mainzer Fest^ Pfingsten 1184.) 

Alle Rechte, des Fürstenstandes gehen dann umge- 
kehrt auf den Ritterstand über ; mit den Fürsten teilen 
sie die Anrede „Äerre", das Recht der Siegelfähigkeit 
und des eigenen Wappens. Der einzige Unterschied 
tritt nur in der Gradabstufung der Heerschildordnung 
bemerkbar hervor. 

Das Rittertum war in seinen Anfängen roh und 
formlos, wie seine Burg und Rüstung. Erst allmählich 
befreite es sich von dem ungünstigen Einfluss, den die 
einsame Lebensweise auf der entlegenen Burg und 
die Abenteuer- und Raublust auf seine Sitten ausübten. 
Die Kreuzzüge führten dem Rittertum unzweifelhaft 
eine idealere Lebensauffassung zu, die Verteidigung 
der Schutzlosen, besonders der Frauen (Frauendienst) 
und den Kampf für den Glauben und die Kirche; doch 
hat es auch zugleich durch die Aufnahme ausländischer 
Gebräuche manches von seiner natürlichen Frische ein- 
gebüsst. 

Die Epen zeigen uns das deutsche Rittertum auf 
den ersten Stufen seiner höfischen Entwick- 
lung; daneben tritt mehrfach das einer früheren Zeit 
angehörige Reckentum zu Tage. 

Häufif?er als die moderne Bezeichnung ritter finden 
s/cA die Ausdrücke recke, degen, Kelt, diö «a3l£ die ältere 
-^'"'*' hinweisen, 

ato (verwemit mit engl, to nvx^\^ = t^ötfStiw^ \i^ 
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deutete ursprünglich der Verfolgte, Geächtete 
und diente dann zur Bezeichnung des zur Gefolgschaft 
eines Fürsten gehörigen, fremden Kriegers. In erster 
Bedeutung steht recke N. 488, wo Siegfried mit den 
Worten: ich pin ein recke in der Nibelungenburg Ein- 
lass begehrt. Die fremden Krieger, die Kriemhild in 
Sold nimmt, werden recken in altem Sinne genannt. 
(N. 1127.) Wie einst die auf Abenteuer ziehenden 
Helden, {in recken tvise N. 341)) machen sich Günther 
und seine Genossen zur Brautfahrt auf, 

Held (hell) vielleicht zu ahd. hdan = bedecken; 
also heU = der Bedeckte — wird neben Degen 
(degen verwandt mit te%vov. urspr. Knabe, dann Mann, 
vornehmlich Gefolgsmann) unterschiedslos für Ritter 
gebraucht. Die höfischen Epen vermeiden diese Aus- 
drücke; bei Gottfried von Strassburg findet sich degen 
gar nicht (nach Härtung). 

§ 13. Erziehung und Schwertleite. 

Mit dem siebten Jahre wird der zukünftige Ritter 
an den Hof geschickt, wo er bis zum 15. Lebensjahre 
van einem Erzieher fmagezogef tneisterj in allen Ritter- 
pflichten, vornehmlich in den ritterlichen Künsten unter- 
wiesen wird. Die Erziehung der jungen Recken war 
oft recht schwierig, und an körperlicher Züchtigung 
fehlte es nicht.*) 

Die Lehrmeister übten bisweilen einen dauernden 
Einfluss auf ihre Zöglinge aus; und vielfach entwickelte 
sich ein inniger Freundsc\\a?tÄ\i\3LXi\, N\^«vv^\\» '^^^'^'^ 
graaköpßgen Hagen und dem äWövi^^X.«^ ^v^^ "^io^^v^ 

•; A. üchultz: H. L. 1., 16ä. 
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Rolle wie dem meister flildebrand zuzuschreiben. Bis 
zum 15. Jahre heisst der zukünftige Ritter Kind {kint, 
kindel, kindelm)\ dann wird er meistens Knappe 
{knc^e, knappe), Unecht oder garzün (N.* 223) genannt. 
Im Gegensatz zu den erfahrenen Rittern, (den wisen) 
wird er auch als der tumbe (Unerfahrene) bezeichnet. 
Zur Unterscheidung vom unfreien Knechte tritt das 
Beiwort edel oder rieh hinzu. 

Hatte sich der junge Ritter bis zum 15. Jahre 
hauptsächlich in körperlicher Gewandtheit ausgebildet 
{der ritterscefte pflegen), so folgte jetzt die Unterweisung 
in der höfischen Anstandslehre {zuht, gezogenheit, höf- 
scheit), dem Tugendideal der Mässigung (mä^e: der 
Weisheit^ in jeder Lebenslage das richtige Mass zu 
finden) und der Kunstfertigkeit (vuoge). 

Mit 21 Jahren hatte der Knappe die Mündigkeit 
erlangt; er war zum Manne erwachsen (wahsen ze einem 
man). Es nahte der Augenblick, wo er mit den anderen 
ritterbürtigen Jünglingen {swertdegen , swertgenö^ den 
Rittersnamen gewinnen sollte (ritters narrten gewinnen 
N. 31). Auf die Ritterbürtigkeit weist N. 28 hin: 
swä man vant deheinen der ritier solde sin von art der 
sinen mäge. 

Die Schwertleite bestand in der Umgürtung 
des Knappen mit dem Ritterschwert, wobei 
die ergrauten Ritter den jungen dienten (N. 32). Sieg- 
frieds Schwertleite findet zur Sommersonnenwende statt; 
diese allgemein übliche Festzeit wurde später durch das 
christliche PßngstteBt verdrängt. 13«^ ^Itt^rachwer^ 
^ard regelmäasig zuvor eingesegnet':, öi^^iet «r« 
^ S2 den Kirchgang. Der "LaudeaVieTT xvfeert^ 
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dem neuen Ritter ausser dem Schwert noch Schild und 
Speer. Ein prächtiges Turnier beschloss das Fest. 
In Frankreich folgte hierauf der Ritterschlag, der vom 
Landesherrn unter feierlicher Ermahnung mit der blossen 
Hand auf Hals oder Nacken geführt wurde und den 
Zweck hatte, dem Gedächtnisse des Knappen die Er- 
innerung an die hiebei ausgesprochenen Lehren fest 
einzuprägen. Hochgemut (magnanimus), edel (ingenuus), 
freigebig (largifluus), tadellos (egregius) und ehrenfest 
(strenuus) soll der Ritter sein.*) 

§ 14. Der Bitter als Lehnsmann. 

Die Lehn 8 Verpflichtungen (vergl. Seite 19) werden 
als Dienstleistungen aufgef asst ; daher Ausdrücke 
dienen, mit dienste undertdn sin. Die Anschauung be- 
steht, dass der Ritter sein Lehen verdienen oder 
abdienen muss (N. 2173). {an uns wil dienen Büedegir 
sine bürge und siniu laut). 

Zu diesem Dienst gehören: 

1. Der Kriegsdienst {helfen zuo der reise -^ helfen 
wem da:^ riche (K. 1376); vriden helfen die bürge und 
lant (N*. 145). Daher heisst das Lehnsaufgebot einfach 
helfe (N*. 88. 181). Das Aufgebot zusammenziehen, 
wird ausgedrückt mit: sich besenden (K. 668). 

2. Die Hoffahrt (hovevart, hovereisej, zu der der 
Lehnsmann entweder entboten wird — er (der König) 
enbot dem recktn, da:^ er in sehen solle inner tagen sibenen 

♦) Die Anfangsbuchstaben Aot \aWm\aQ\i«w ^(ytv^t Xi'^^'ii«^ ^^^ 
Wort miles = Ritter nnd sind der \\eA^ac\i ^xv^%1o^V^vi;t.«\x ^ -«^^ 
cbarakteriatiscben Erzählung des \3tTe(i\\lw ¥A^xVW«t^ ^"^^^^^^Ucc^ 
von der Schwertleite Königs Wl\\\e\TO x. WoW^tv^ VN^*:^^ ^^ 
Vergl A. Schultz H. L. I., 187 ff. 
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(K. 216) — oder unaufgefordert kommt. Dreimal im 
Jahre erscheint Wate (K.* 570). 

3. Unverbrüchlicher Gehorsam. Die un- 
bedingte Erfüllung eines Königsgebotes wird mehrfach 
hervorgehoben (N.* 22^; N. 2231 ; K. 231). Von diesem 
Gehorsam kann der Lehnsmann nur befreit werden, 
wenn er sein Lehen in die Hand des Königs zurück- 
legt (N. 2157); doch ist es schimpflich und bringt ewige 
Schande, seinem Herrn in der Not abtrünnig zu werden 
(swtchen N*. 2027). 

Die Pflichten sind aber nicht allein auf Seiten des 
Lehnsmannes; auch der Lehnsherr darf seine Lehns- 
leute nicht preisgeben (N*. 2105). Eher will Gernot 
mit tausend Verwandten tot daliegen, als einen Lehns- 
mann verraten. So strahlt als schönster Edelstein der 
deutschen Tugendkrone auch aus dem Lehn s Verhältnis 
die unerschütterliche, wechselseitige Treue. Ein inniges 
Band der Freundschaft umschlingt Herrn und Lehns- 
mann; vriunde , nüne vil liehe man, geselle redet der 
König seine Lehnsleute an, denen er der vil liebe herre 
ist. Der Untergang der Lehnsleute schmerzt den 
König tief; „so hat mein Gott vergessen", ruft 
Dietrich von Bern aus (N.* 2319). 

Für den Unterhalt des Lehnsmannes während seines 
Aufenthaltes am Hofe hat der Herr zu sorgen {küneges 
brot e^^en N*. 2027). 

4. Die Zinspflicht (siehe S. 24). So herzlich 
auch im Felde das Verhältnis zwischen Herrn und Mann 

war, eine grosse, unüberbrückbare "KAul^, Vt^OimI^ %\ö 
doch, besonders in privatrecbüicher üVxv^ivvütA.. ^m^\s. 
^eJinsmann zu minnen, kann einem T^W\%^Vva$^^ t^xk 
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Schande bringen (N. 841); so wird denn auch in der 
K.* 610 Hartmuts Werbung mit der Bemerkung zurück- 
gewiesen, dass Ludwig, Hartmuts Vater, Hagens Lehns- 
mann sei. 

c« Die übrigen Stände« 

§15. Die Geistliclikeit. 

Von den Geistlichen (pfaffe und priester) werden 
erwähnt: der Bischof {hiscof), der Hofkaplan, die 
Mönche {müniche), die spitdlcere (K.* 916) und beteliute 
(K*. 949). 

Welchem Orden die im N. genannten Mönche (von 
(Aovaxög = allein) angehörten, ist schwer anzugeben, 
jedenfalls dürfen wir uns keine Bettelmönche darunter 
vorstellen; die Franziskaner traten z. B. erst 1221, 
die Dominikaner erst 1226 in Worms auf. Vielleicht 
waren es einfach Kleriker (Kanoniker), die zum Münster 
gehörten und gemeinsam in klösterlicher Weise zu- 
sammenlebten, oder Benediktiner. Die spitdlcere, denen 
auf dem Wülpensande zum Gedächtnis der Gefallenen 
ein Kloster errichtet wurde, sind Hospitaliter, ein 
Mönchsorden, der der Regel des Augustinus anhing 
und in den Städten Kranken- und Armenhäuser er- 
richtete. 

Des käneges kappelän ist der Vorsteher der Hof- 
geistlichkeit. Der Name rührt von capa , dem 
Mantel des hl. Martinus von Tours her (nach Kluge). 
Der B.aum, worin dieser Mantel autb^w^Jax^» >^>öx^^^ 
hiesB capella, äie Geistlichen, d^Tfeii 0\^>a^. «t 'ö^.- 
vertrant war, capellane. Ea v«rare\i ^\^^ m^\^*^ !^?^^ 
voraebmer Elteru 5 aus ihnen gvn^ \v^\x^Vä^^^^'=' ^ 
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hohe Geistlichkeit hervor. Der Hofkaplan führte fri 
ausserdem den Titel Erzkanzler, weil aus diesen Gei 
chen auch die Kanzleibeamten des Hofes gewählt wur 
Erst unter Heinrich III. ist die Trennung des '. 
kanzler- und Erzkaplanamtes vollzogen worden. 
Erzkanzleramt für Deutschland kam dauernd in 
Besitz des Erzbischofs von Mainz. Jedenfalls hi 
wir uns unter dem Kapellan einen hohen Geistli« 
vorzustellen. 

§ 16. Bürger und Eaufleute. 

Die Stadtbevölkerung*) — Bürger (burgwre) — ; 
sich aus den verschiedenartigsten Elementen zusam: 
aus vogtbaren Leuten, aus freien Grundbesitzern 
Kaufleuten, aus den grundherrschaftlichen Dienstman 
den Beamten des Stadtherrn, unfreien Rittern mit i 
Knechten, aus Fronhofshandwerkern, aus dem fahrei 
Volke. Da sich in dem Schöffenkollegium, das 
Angesehensten der freien Stadtbevölkerung bilden, 
freiheitliche Einrichtung erhebt, wird durch die St 
das ganze Lehnssystem durchkreuzt. An die Sch< 
geht ein Teil der dem Stadtherrn zustehenden { 
liehen Gewalt über. Ihnen schliesst sich die hö 
Minister ialität an. Beide zusammen bilden im 12. J 
hundert den Stadtrat, der anfangs zwar unter 
Stadtherrn steht, bald aber sich völlig unabhängij 
machen weiss. Neben der niederen Gerichtsbai 
kommt ihm die Verwaltung der gewerblichen Angele 
heiten und der Handelsinteressen xvi. l\i d^isa. in 



V V. Inama-SternesfX : WiTtscTaatt. a. X\isc\v. 'S>\.^^X.nci 
^^d Gewerbe. 
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K.* 293 erwähnten Stadtrichter fstatrihtoßrej haben wir 
entweder den vom Stadtherrn eingesetzten obersten Be- 
amten zu sehen, der in seinem Namen Recht spricht 
und bald Burggraf (comes civitatis) bald Vogt 
{advoccUus) heisst^ oder das erste Mitglied des Stadtrates. 
An unsrer Stelle erscheint er als Vermittlungsbeamter 
zwischen den fremden Kaufleuten und dem König. 

§ 17. Die Landbeyölkerung. '") 

An zwei Stellen des N. (1062 und * 1627) werden 
Landleute ßantliute) erwähnt; wir haben darunter 
Bauern zu verstehen. Wieweit damals die Hörigkeit 
des süddeutschen Bauernstandes fortgeschritten, lässt 
sich nicht sicher angeben. Dass die Bauern damals 
im allgemeinen in glücklichen Verhältnissen lebten, 
lassen die köstlichen Beschreibungen vermuten, die wir 
dem Spottvogel Nithart verdanken. Der grosse wirt- 
schaftliche Aufschwung brachte es mit sich, dass einer- 
seits die gesellschaftliche Stellung des Bauern sich hob, 
andrerseits aber dieser zu einer thörichten Nachäfferei 
der ritterlichen Sitten verleitet wurde. Ein Spiegel- 
bild dieser Modesucht geben uns die 15 niederöster- 
reichischen Gedichte, die fälschlich dem Seifried Helb- 
ling zugeschrieben werden und gegen Ende des 13. 
Jahrhunderts verfasst sind. 

Zu welch schlimmem Ende diese Thorheit, den 
Ritter nachzuahmen, führte, hat Wernher der 
Gartensere in seiner kleinen Erzählung vo\sv M.<^\.^^ 
Helm brecht, einem BauernaoViii, ^«t ^^XKäx^sääsv 

♦; Eingebend «childert die \tiT\iä\tii\saö Aex ^^"^^^"^.^^i^V^r^»** 
Stange: Süddeutsches Bauernleben \m ^\ae\a.\x.«>T . V«^^^ • 
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werden wollte und als "Wegelagerer elend umkam, er- 
greifend dargestellt. 

Derartige Wegelagerer (schächwre) gab es viele 
in jener Zeit. Ihnen möchte Hagen die Ermordung 
Siegfrieds zur Last legen. Besonders in Bayern scheinen 
sie ihr Unwesen getrieben zu haben (N*. 1174). Mit 
den Rittern lebten die Bauern schon damals auf ge- 
spanntem Fasse. Nach Strickers „Märe von den 
Gauhühnern" (Zinsbauern) (c. 1225) wehrten sie sich 
aufs tapferste gegen solche Ritter^ die, um sie zu ver- 
gewaltigen, zu ihnen aufs flache Land hinauszogen. 

Grössere Heereszüge bekümmerten sich nicht viel 
um die Klagen und den Hass der Bauern und ver- 
wüsteten rücksichtslos bei der Anlage ihrer Lagerplätze 
deren Felder (N.* 1627). 

§ 18. Die Spielleute.*) 

Die Spielleute oder Fahrenden (die varetide dief, 
die varende arme, spilliute) standen nach dem 
Sachsenspiegel völlig ausserhalb der bürgerlichen Ge- 
sellschaft; sie wurden wie die Verbrecher, die ihre 
Schuld gebüsst hatten, für rechtlos**) erklärt, d. h. sie 
hatten keinen Anspruch auf Wergeid und Busse und 
waren von allen Ehrenrechten der Freien ausgeschlossen. 
"Wer gegen den Willen seines Vaters Spielmann wurde, 
ward nach dem Schwabenspiegel enterbt. Der Land- 
frieden schloss sie aus und legte sie friedlos. Von der 
Kirche wurden sie als Abgefallene betrachtet, und nur 
ausaabmaweise erhielten sie Zutritt zu d.ftii ^«fcamente 



** 



") Weinhold : Die deutschen Frauen a. XxA. W., \^'^ «^ 
V V. Amira, : Recht Pauls GrvmdT. \1., «i. ^ ^'^"^- ^ *^^- 
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Der grosse Volks- und Sittenprediger Bruder Berthold 
von Begensburg (-j- 1272) schilt gar gewaltig wider 
diese : gunipelliutey giger unde tamhürer^ swie die geheilten 
sirif alle die guot für ere nement. Alles, was der Teufel 
zu reden sich schäme, lasse er aus ihrem Munde fallen. 
So ist es denn auch erklärlich, dass, sobald die Spiel- 
leute bei einer Hochzeit auftraten, die Geistlichen das 
Fest verlassen mussten. 

Diese Spielleute, (von spil = Kurz weile), Tänzer, 
Gaukler, Tierbändiger und Musikanten, sind als eine 
Erbschaft der römischen Welt*) anzusehen und waren 
ursprünglich ein ungermanisches Element. Wie jene 
römischen Possenreisser (joculatores , histriones, mimi), 
die sich vom 8. Jahrhundert an bei uns einstellten, 
waren sie in ihrer Masse ein rohes, gemeines Völkchen, 
eine entsittlichte, hungernde und lungernde Bande, die 
zu Hunderteo durch das Land streifte, die Reisenden 
auf den Strassen durch zudringliches Betteln belästigte 
und sich, wie Weinhold es ausdrückt, den Raben gleich 
bei jedem Feste ansammelte. In den Städten wurden 
sie auf das strengste überwacht und ihrem Zuströmen 
möglichste Schwierigkeit bereitet. Ein Statut der Stadt 
Worms vom 23. August 1220**) verbot die Aufnahme 
und Beherbergung von Gauklern und Spielleuten und 
erliess ein scharfes Dekret gegen die Belästigung der 
Fremden durch dieses Gelichter. Reicher Lohn winkte 
den Fahrenden bei den Festen ; einerseits wollten die 
Festgeber ihrer Freigebigkeit wegen ^^i^icv^^^yl ^^x^>k^^ 



V Weinbold IT., p. i:^2. ^^^^ 

*V H' Boos: Geschieh tequeUen der ^l^dX. ^ox\s\.^- v- 
JS90; III. 1893,) /. Bd. N. 126. 
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andrerseits bewirkte die Furcht vor der üblen 
rede (schelte)^ dass man ihnen mehr gab, als si< 
dienten (N. 2181; K.* 432). Durch ihr un 
Wandern gewannen sie als die Verbreiter der Gei 
nisse einen nicht geringen Einfluss auf die Bildui 
öffentlichen Meinung. 

Das geistige Niveau dieser Fahrenden wurc 
deutend gehoben, als sich zu ihnen die wände 
Scholaren gesellten, jene leichtfertigen, dem Sti 
entlaufenen Geistlichen, die in Frankreich mi 
Troubadours, mit den Minnesänger 
Deutschland um die Wette ihre lateinischen L 
und Trinklieder, ihre vorzugsweise gegen den 3 
gerichteten Spottlieder sangen. Durch sie beein 
lösten sich die talentvolleren, musikbegabten Spi^ 
von den gewöhnlichen Musikanten los, um sich a 
der volksmässigen Dichtung zuzuwenden. Das 
spilman erhält eine neue, glänzendere Bedeutung, 
Verbreiter der Volkslieder, als Sänger h 
sie nach dem Instrument, mit dessen Ellängen si< 
Lieder begleiteten, Fiedler fvidelwre. N. 1407). 
artige Spielleute wurden hoch geachtet und 
überall gern gesehen; sie fanden bald dauernde 
nähme an den kleineren und grösseren Höfen, \/ 
in Wettbewerb traten mit den ritterlichen San 
den von ihnen durch das Beiwort edel unterschie 
Fiedlern (Volker und Horand!). Sie gelangten i 
dauerndes Verhältnis zu den Herrschern; Werbe 
Swemmelia beiasen des küneges spilUute 1^.* ^ 
f^'^ ^^nen vzdelcere {14Q1) nennt sieEiU^V ^^6% 
^P^acbkenntnisse — das lustige ^an^^icNo\^5. 
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s Welschland — wurden sie sogar als Lehrer ver- 
endet und zur Botschaft aasersehen. Sie stiegen 
hoch in der Wertschätzung, dass sie in königl. Ur- 
inden neben den Hofbeamten als Zeugen angeführt 
erden, 

§ 19. Der Bote. 

Zum Botendienst wurden im Mittelalter Leute 
glichen Standes und Alters verwendet, die dann alle 
m gemeinschaftlichen Namen „Bote" (böte) führten, 
ie zu überbringende Botschaft {boteschaft) ward 
)wöhnlich mündlich erteilt; oft wurden den Boten aber 
ich auf Pergament (pirment) geschriebene, ver- 
egelte Briefe {versigelte brieve K. 597) mitgegeben. 
as Pergamentblatt, auf welchem die Botschaft stand, 
arde zusammengefaltet, aussen mit der Adresse ver- 
hen, beschnitten und versiegelt. Zuweilen ward das 
egel auf einen schmalen Pergamentstreifen gesetzt, 
$r durch den Brief gezogen war. Das Oeffnen des 
riefes war dann nur nach dem Durchschneiden des 
xeifens möglich. Da die Schreibkunst sehr selten war, 
id die Könige selbst meistens weder lesen noch schrei- 
m konnten, hielt man sich besondere Schreiber 
chriboßre N.* 2233), meistens Kleriker, die auch die 
ngegangenen Briefe zu lesen hatten (K.* 607: als 
ner, der da^ künde, die brieve gelas). 

Dem Ueberbringer einer Botschaft stand ein Boten- 
lin zu (botemnictef botenhröt). Ursprünglich wurdexL 
sm Boten drei Schnitte Brot göTevOcA.\ Sä ^^-^^^^«^ 
halten sie icostbare Stoffe, Geld, K^mtVÄ^^,'*^^^^'^^';^ 
sogar Lehen (K. 1290). Um d\€ise^ t«^^«^ 'VO«^'^ 
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willen pflegten die Boten ihre Berichte schön zu färbe 
auf das Lügen der Boten wird mehrfach hingewies 
(K* 458; 1290; N.* 225). 



D. Recht und Gericht. 

§ 20. Terbrechen. *) 

Jedes Verbrechen ist ein Bruch des Friede 
(vridebruch) , hervorgerufen durch eine TJebelth 
{missetäty missewende N. 981), die in der Schädigu 
eines geistigen oder leiblichen Gutes besteht. Dal 
ist missebieten (N.* 1493) = „Unrecht zufügen" c 
Gegensatz zu „frieden" [vriden. N.* 1494). Der A 
griff auf Leib und Habe heisst vrevele; so wird (K*. 107 
Kudruns Raub bezeichnet. Das Beiwort vrevele, um d 
hier anzuschliessen , hat den Sinn von „kühn, un( 
schrocken", weil ahd. fravili Vermesseuheit und Küb 
heit bedeutete; erst allmählich ist vrevele auf die duj 
Vermessenheit hervorgerufene That übergegangen. '^ 
Missethaten werden in den Epen erwähnt: 

1. der Mord (mort) ; er bezeichnet im Geger 
zu dem offenen Tod in der Schlacht die heimtücki 
hinterlistige Tötung. Der Mörder (mordobrej ist 
achtet. „Pfui, ihr erbärmlichen Feiglinge I" (pi 
zagen hcese N. Irt47) ruft Volker den Hunnen zi 
die schlafenden Burgunder ermorden wollen. M 
Kufe : ,jhie wirt mort getdn^^ (K. 888) sucht Herv 
nächtlichen Kampfe auf dem Wülpensande Ein 
^Aan, da die Hegelinge Freund und ^e\\idmfcd«ktT 

^L a p. tri ff. 
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2. Diebstahl und Raub, die ebenso verächtlich 
sind wie der Mord. Deshalb liegt in Brünhilds Vor- 
wurf, Kriemhild habe den Gürtel gestohlen, eine tiefe 
Kränkung. Einem gefallenen Gegner die Rüstung zu 
nehmen, ist erlaubt. Strassenranb heisst schüch, 
wozu das Zeitwort schächen gehört. (lieber schdchcere 
siehe Seite 42.) 

3. leibliche Vergewaltigung (K. 1029), 
worauf der Tod mit dem Strange stand. 

Die Missethat erscheint um so verwerflicher, je 
mehr sittliche Momente dabei verletzt werden; z. B. 
Totschlag unter Treubruch oder Angriff auf Wehrlose. 
Eine solche That wird zum Verrat (meintät, meinrät 
N. 906). 

Den Priedensbrecher trifft die Friedlosigkeit 
{ahte), die ihn aus jedem Kechtsverband ausstösst. Der 
Friedlose ist im altgermanischen Rechte nicht nur der 
Rache des Verletzten preisgegeben, sondern jeder darf 
ihn als Feind behandeln. Jeder Rechtsschutz ist ihm 
entzogen. Der Uebelthäter sucht sich durch die Flucht 
(vluH) den Folgen der Friedlosigkeit zu entziehen. 
Einen Verstössen, ächten heisst K.* 313 ze cechte 
bieten, 

§ 21. Strafen und Stthne. 

Mit der Erklärung der Friedlosigkeit begnügte 
sich später das Rechtsbewusstsein nicht mehr; es 
forderte daher eine Sühne für die That und sah diese 
in der Strafe, die in heidniacViöT 7i^\V vKkXSÄX ^\ää 
Todesstrafe*) war. Der ^eTV>T^ci\i^t ^vt^ ^^'^^^^^ 



V V' Ajnira ; £eoht g 78. Qiuiidx\«i. IV, ^. > ^-'^^ 
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der Gottheit als Opfer dargebracht, um deren BAche 
für die Verletzung des Friedens von der G-emeinschaft 
abzulenken. Die Erinnerung an den Kultakt der Strafe 
lebt wahrscheinlich in den eigentümlichen Formen der 
Todesstrafe fort. Beim Hängen (hähenj verwendete 
man noch lange im Mittelalter anstatt des Strickes einen 
Weidenstrang (K. 296 er hüe^et mit der udde). Ge- 
wöhnlich wurden die Verbrecher mit verhülltem Haupte, 
gegen Norden gekehrt an laublosen Bäumen oder an 
den sie vertretenden Galgen (galge) an offner Heer- 
strasse aufgeknüpft; Hunde wurden als Mitopfer dazu 
gehängt. Im grossen Opferhain von TJpsala wollte 
ein christlicher Sendbote Hunde an Bäumen hängen ge- 
sehen haben. (Kauffmann : Deutsche Mythologie. Samm- 
lung Göschen 15. S. 32.) Das Hundetragen im späteren 
Mittelalter weist auf den altgermanischen Kultakt hin. 
In den Epen kommen zwei Todesarten vor: 1. Dai 
Hängen, als Strafe für Vergewaltigung (K. 1029] 
und für Spionage (K* 1156). 

2. Das Enthaupten (enthoubtenj K*. 194; dai 
houbet nemen K. 396 ; slahen in Verbindung mit h^en 
Das Enthaupten, weil mit einer Waffe vollzogen, wai 
weniger schimpflich als das Hängen. Auf Strassenraul 
stand das Hängen, auf Mord das Bädern; dem Dieb« 
wurden die Augen ausgestochen ; der Brandstifter wurd« 
enthauptet. *) 

Der Strafe trat dann die Sühne zur Seite; jede 

Friedensbruch, selbst der Totschlag, kann durch Geld 

leiatung ausgeglichen, gesü.\vnt ^etÖL«vi. "ÖSa %^&9Ni- 



V K&lBQxthToni^s., 16, 1&5. 
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lonej ist eigentlich ein Reinigungsopfer, welches den 
v^eck hat, den angerichteten Schaden auszubessern.*) 
is Wort Busse (bao%e) das neben Sühne auftritt, 

von der Komparativform ba^ (besser) abgelautet und 
ngt mit engl, boot = nützen zusammen. Auch geU 
t ursprünglich den Sinn von Ersatz (N. 1660; 
72), woraus sich engelten = büs8en, Strafe er- 
iden entwickelt. Atmen neben erarnen, verwandt 
it Ernte, hat die Bedeutung, den Lohn einer That 
aten, sie büssen oder entgelten (N. 864). 

Die Sühne ward nach dem Wert des geschädigten 
ites bemessen ; jeder Freie hatte einen seinem Stande 
tsprechenden Wert, der in seinem Wergeid zum 
asdruck kam. 

Nach Empfang der Sühne musste der Verletzte 
er dessen Verwandter in feierlicher Form, meist 
iter Gewährung des Friedenskusses Urfehde angeloben 
twte suonej (N. 313). Als Kriemhild von ihrem Hass 
if Günther ablässt (verkiesen üf Günther den ha^) 
schah dies mit dem Friedenskuss (N*. 1460). Günther 
aubt infolgedessen, von Kriemhild nichts befürchten 

müssen. 

§ 22. Gericht und Gerichtsgangr, Eid und Zeuge. 

An die Stelle des alten Dinggerichtes war 
.s Königsgericht (gerihte) getreten. Wohl wird 
ich noch zur Zeit der Epen der an einem Speer auf- 
hängte Schild, das Schwert oder das köni^licAv^ ^«jccccäx 
IS Zeichen des Dingfriedens gewesen äwx. "V^^^«» ^*^^Ä. 
- ej'nst gewühlte öerichtshalter , Vir^L ^q\A ^vs^^ ^'^^ 

V V. Awira : Rec 8 8o. 
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König mit gekreuzten Beinen — als Symbol des Friedens 
— mit nach Osten gekehrtem Antlitz, den der Rinde 
entblössten Gerichtstab in der Hand zu Gericht gesessen 
sein.*) Doch davon berichten die Epen ebenso wenig 
als vom Gerichtsgange. Nur einzelne gerichtliche Aus- 
drücke weisen auf die ursprünglichen Verhältnisse hin. 
Der Vertrag heisst gedtnge (K. 295), weil derselbe 
eigentlich erst zu Recht bestand, wenn er dem Dinge 
vorgelegt war; aus dem gleichen Grunde wird „einen 
Vertrag schliessen, unterhandeln" mit gedingeriy dingen 
(N*. 146) ausgedrückt. (lieber mähelen siehe Seite 122.) 
Jede Anklage muss vor Gericht bewiesen werden, 
sei es durch einen Eid, sei es durch Zeugenaussage. 

Der Eid feitj will durch Einsatz eines Gutes 
die Zuverlässigkeit des gegebenen Wortes 
gewährleisten.**) Das eingesetzte Gut — sei es 
der Schutz einer Gottheit, sei es eine Waffe, ein Ross 
— wird in feierlicher, formelhafter Weise laut genannt 
(beswem). Auch Leibesglieder, der eigne Bart, die 
Hand können als Pfand der Wahrheit gesetzt werden. 
Zum Symbol der Pfandsetzung wird das betreffende 
Gut berührt; die Waffe wird emporgehoben, bei einem 
Rosse setzt man den Fuss in den Steigbügel, der Bart 
wird angefasst. Meistens reicht man zum Pfände die 
Hand dar (zem eide die hant bieten N. 860); deshalb 
wird beim falschen Eide die Hand selbst meineidig 
(meineide N*. 609). Da sie zum Pfände gesetzt ist, 
wird die meineidige Hand abgehauen. 

-ß/'e cbriatliche Zeit ilbermmicA. öäü ^\.^tl ^^t«»ä.\!l 

^ V V. Amira : Äecht. § 83. Gtxmdt. 11. ^. ^. 1^- 

'^V V. Amlra. : Recht. % 89. GtxmdTlas U, '^- ^ \^^^. 
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in neuer Form; das gesetzte Gut ist die Glückseligkeit 
und als Symbol wird die Hand auf den Altar oder das 
Kreuz gelegt. Nach altgermanischer Sitte kann der 
Eid nur an heiliger Stelle geleistet werden; deshalb 
schliessen sich die Anwesenden, um die Dingstätte zu 
fingieren, zum Ringe {rincj zusammen (N. 859). 

Der Eid wird „geleistet"; d. h. man geht zu 
einem, der ihn nimmt. Die ursprüngliche Bedeutung 
von „leisten" ist „gehen, der Spur jemandes nachgehen;" 
der Leisten eigentlich die Fussspur. Derjenige, der 
den Eid „abnimmt", giebt und stabt ihn, indem er 
ihn vorspricht und dabei den Gerichtsstab hinhält. 
Daher der Ausdruck mit gestabeten eiten. 

Der Zeuge {geziuc, zluc) N. 2204) führt seinen 
Namen von ziehen ; man erwählte einen ursprünglich da- 
durch zum Zeugen, dass man ihn am Ohr herein „zog". 

Beim Rechtsgange waren Eid und Zeugenaussage 
überflüssig, sobald der Gegenstand „gewiesen" {wtsen) 
werden konnte. Kriemhild beweist (erzitigen) ihre 
Aassage, indem sie der Brünhild den Gürtel zeigt. 



E. Münze und Mass. 

§ 23. Das Geld. 

Solange noch die Naturalwirtschaft bestand, war 
die fehlerlose Kuh die Werteinheit, nach der das "Wer- 
geld (S. 49) bemessen ward. Unter byzantinischem 
Einfluss verwendete man dann Arm- xm^ 'S\Ä%'bW\:^^^ 
(bout:) als Zahlangamittel, was Bich \wtt^"& etVüAS^^». "^'»^^^^ 
bietet dem Fährmann einen Bouc wm \AoV\i. Qw^ä^ 
Münzen (aus lat. moneta) V.omTCi«iXi ^c\vo^ '^'^^ 
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Deutschland vor, doch bestand die Naturalwirtschaft 
bis in die Zeit der Epen fort. Erst das Aufblühen der 
Städte bewirkte den vollständigen Uebergang von der 
Natural- zur Geldwirtschaft, die als wichtigste Folge 
die Arbeitsteilung und endgültige Scheidung der Be- 
rufe herbeiführte. 

Die fränkische Münzeinheit war der Goldsolidus, 
von denen 72 Stück auf das römische Goldpfund gingen. 
Unter Karl dem Grossen schritt man von der Gold- 
zur Silberwährung. Auf ein Pfund kamen 20 Solidi 
ä 12 Denare. Ursprünglich war die Prägung ein Kecht 
der Krone; aber schon in der Karolingerzeit nahmen 
es auch die Grund- und Immunitätsherrn in Anspruch. 
Damit hängt die für das Mittelalter charakteristische 
Münzvielheit und Münzverschlechterung zusammen. 

Ein Denar {jpfenninc K. 297) hat nach heutigem 
Gelde ungefähr den Wert von 2,75 M., der Solidus 33, 
das Pfund [pfunt aus lat. pondo) 660 M. Das halbe 
Pfund heisst marc, 

§ 24. Masse. 
Als Wegemasse dienen die Bezeichnungen tageweide 
(N* 599, 613, 708), müe (N. 381) und raste (N. 484). 
Tagereise (tageweide) bedeutet eine Strecke, die 
das Vieh an einem Tage weiden kann; es ist dies 
eine uralte Bezeichnung, die wie raste auf die Zeit der 
Wanderung hinweist. Mile ist ein Lehnwort (lat. 
milia {passnum)), ein Längemass von 1000 Schritt. 
I?je Bemerkung (K*. 1125) „dd si mit tüsent seilen 
^<^^ ^runi niht hwten vunden'^ Vaaat NöTmx3L\.^T^, ^^"öä ^«SX 
^JG unser nautisches „Eaden^ "B^iie^GV^xw^^ ««ä'^ 
Masses vu-an 
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II. Abschnitt. 

Das Kriegswesen. 



A. Borg and Stadt. 

§ 25. Die Entwickelung der Burg. 

Die mittelalterliche Burg geht nicht auf römischen 
[Jrsprung zurück. Das römische Kastell ist rechteckig, 
i^ird von zwei Strassen rechtwinkelig durchschnitten 
md hat vier Thore; die Burg hingegen hat eine un- 
regelmässige Form, wird nur von einer Strasse durch- 
sogen und hat dem entsprechend nur einen Zugang. 
Dem römischen Kastell fehlt auch der einer Burg 
sharakteristische, in der Mitte gelegene Hauptturm.*) 

"Wir haben in der Burg den durch Festungswerke 
gesicherten, erweiterten, urgermanischen "Wohnsitz zu 
»ehen. Natürlich schliesst dies die Benützung einzelner, 
^on den Römern herrührender Wacht- oder Signal türme 
3ei der Anlage der Burgen nicht aus; diese Thatsache 
iann aber ebensowenig wie die Trefflichkeit des Mauer- 
verkes den römischen Ursprung aller Burganlagen be- 
nreisen. **) 

Die älteste Form der Burg ist die sogenannte 
Wallburg, die schon die Grundzüge des späteren 
Systems erkennen lässt. Die Wallburg wird zur Burg, 
iobald an die Stelle der mit Palissaden versehenen 
Brdwerke gemauerte Schutz wehren V\e\,^\\, 

*) Piper: ßurgrenkunde, Cap. IL ^ ^ ^««x^'^w 

**) Die GesciUckUchkelt deutscVieT ^Ba-wm^Veltct ^^^^\J^ 
B WüTzburg (f 1287) in seinem TtoianUcYi^iti IS^V^S ^^^ ^* ^* 
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In die Zeit der Ottonen uud Salier fällt mit der 
Wiederbelebung des Steinbaus der Anfang des eigentlichen 
Burgenbaus. Ein abschliessendes Urteil über die Mauer- 
technik unserer Periode ist nicht zu geben. Im allgemeinen 
findet sich selten eine durchlaufende Schicht gleicher Qua- 
derstücke ; der Mörtel fehlt meistens ganz. Oft wurden 
Balken fest eingemauert. (Diese Technik war einst bei 
den Galliern sehr beliebt. Caes. Bell. Gall. VII., 23.) Die 
Mauern selbst sind ausserordentlich stark und legen ein be- 
redtes Zeugnis ab von der Gewalt und Macht des Bauherrn, 

Die Burgen lassen sich nach ihrer Lage in zwei 
Klassen einteilen, in die Höhenburg und in die 
Tief- oder "Wasserburg. Beide Gruppen zerfallen 
je nach ihrer Grösye und Bestimmung in Hof- oder 
Lehnsburgen. 

§ 26. Die Höhenbarg. 

Die vollkommenste Anlage zeigen die grossen 
Hofburgen, die nicht nur einem einzelnen Kitter mit 
seinem kleinen Gefolge zur Wohnstätte dienten, sondern 
einen ganzen Hofhalt aufnehmen mussten. Zu diesen 
Hof- oder Dynastenburgen muss auch die Etzeln- 
burg gerechnet werden, von der wir einen Idealplan 
geben (Abb. 2). Da dem Dichter unzweifelhaft eine 
solche grosse Burganlage als Schauplatz der Vorgänge 
im Hunnenland vorschwebte, sind wir berechtigt, seiner 
Vorstellung mit Hülfe eines klassischen Beispiels (der 
Wartburg) Gestalt zu verleihen.*) 



*) Attilas iiJstorlscher Hofhalt witA aTvöiift o>ö«t^'Y:\ÄNs^ xwsw^it 
des hentjgen Tokay verlegt. Im 12. uiid AÄ. SatoYixni^wX. nwäXäsA 
joan unter der EtzelnbuTR Ofen, die ReaVaeTiZ öiw \iTi^vrsi>BSs\Ä.%'i^ ^\\. 
^^m 11. Jahrhundert. 
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a. Allgemeine Lage. 
Bei Anlage einer Höhenburg war man vor allem 
darauf bedacht, dass ein etwaiger Angriff nur von einer 
Seite aus erfolgen konnte. Gewöhnlich stand die Burg 
auf einer vom Bergmassiv vorspringenden, steil ab- 
fallenden Felsnase. Man zog gewöhnlich den ganzen 
zur Verfügung stehenden Platz in den Bering und 
schob allseitig die E/ingmauern bis an den Band des 
Steilabhanges vor. War die Felsnase gegen das Massiv 
nicht durch eine Einsattelung getrennt, so wurde ein 
besonderer, sehr tiefer Graben, der sogenannte Hals- 
graben, gezogen, der, wie fast alle Gräben der Höhen- 
burg, trocken war. Manchmal umgab die ganze Burg 
ein Ringgraben, der mitunter mit Wasser ange- 
füllt war, 

b. Burgstrasse und Vorburg. 

Die Burgsstrasse war meistens sehr schmal 
und bot oft nur Baum für einen Reiter.*) Sie ward 
häufig so angelegt, dass der Angreifer beim Aufstieg 
die rechte, vom Schild nicht gedeckte Seite der Mauer 
zuwenden musste. Um den Zutritt zur eigentlichen 
Burg möglichst zu erschweren, wurde eine Reihe von 
Sperr- und Verteidigungseinrichtungen vorgeschoben, 
die sich zur sogenannten Vor bürg (I.) entwickelten. 
Den Zutritt zur Wartburg sperrte ein äusseres Thor. 
Ein Thor- oder Halsgraben, über den eine Zugbrücke 
führt, ist dem eigentlichen Thorturm (pürgetor) (siehe 
Sej^e 62) vorgelagert. Von diesem Turme aus mag 
^riemhild das Herannahen der lii\>^\\xTi^evi ^t^w*vä\. 

V Vergleiche JETartmanns von Aue. «Iweiu'* ^voiV^- 
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haben (N, 1716). In der Vorburg fand wohl die Be- 
grüssung statt. Die Vorburg ist, soweit sie nicht von 
Gebäuden abgeschlossen ist, mit einer £.ingmauer 
umgeben. Diese ist durchschnittlich 3 — 4 m hoch und 
in unsrer Zeit 1 m dick. Die Ringmauer (rincmüre 
oder zingel (lat. cingula)) war mit Zinnen versehen und 
hatte innen einen Absatz^ auf dem die Verteidiger sich 
aufstellen konnten. Dieser Weh r gang konnte auch 
als Verb in dungsgang benützt werden. Die Vorburg 
der Wartburg hat einen durch ein Satteldach gedeckten 
Umlauf, der noch erhalten ist (Plan 1). In der Vor- 
burg liegt auch das grosse E.itterhaus (Plan 2), die 
herberge des N., in der die Knechte unter dem Schutze 
Dancwarts abstiegen. Das Gesinde war, wie N.* 1735 
bemerkt y y,gesundert^ ] denn die Ritter fanden in der 
Hauptburg selbst ihr Quartier. 

c. Die Hauptburg. 

Durch eine Thorhalle (Plan 3) gelangt man in die 
eigentliche Hof- oder Hauptburg (Plan IL), welche 
ein für sich abgeschlossenes Ganzes bildet. Dort liegt 
der wichtigste Bau, der Hauptturm oder Berchfrit 
(Plan 4), der dem Burgherrn zur letzten Zufluchtsstätte 
dienen soll (siehe § 28). Er beschliesst die Reihe der 
Verteidigungswerke, die alle nur den Zweck haben, 
die Angreifer möglichst lange hinzuziehen, bis Entsatz 
die ersehnte Rettung bringt. Ohne diesen Hauptturm 
ist keine Burg zu denken ; die einfachsten Burgen ^v^ 
die 'kleinen Lehnsburgen haben oit ümt ^\Ti%\s!ÄÄÄ^ ^ss.^ 
Tborwerk und den Berchfrit, der domi »AxOa ^^^^ '^^^t 
tarm eingerichtet ist. Bei gTÖB^e^Tce^ii ^x^^^«^ 



^^t 
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schwindet die Bedeutung des Hauptturmes; an erster 
Stelle stehen die grossen Wohnhäuser, der Palas (5), 
die Kemenate (6), der Dürnitz, Speise- und Auf- 
enthaltsraum des Hofgesindes (7). Die Wartburg hat 
ausserdem einen Marstall (8). Wo es die Oertlich- 
keit zuliess, ward innerhalb der Befestigung ein Garten 
(9) angelegt. Der Schlafraum, vor welchem Hagen 
und Volker Wache hielten, lag entweder im ersten 
Stocke des Palas oder der Kemenate, welches Gebäude 
durchaus nicht ausschliesslich als Frauenhaus gebraucht 
wurde. Eine Burg konnte mehr als einen Palas haben 
(N. 62; K.* 1145). Auch auf der Etzelnburg war noch 
ein zweiter Palas, Hagen und Volker verlassen beim 
Empfange ihre Herren und gehen „vU ferre"" (N. 1760) 
über den Hof vor einen grossen, der Kriemhild ge- 
hörenden Palas, vor dem sie sich auf eine Bank nieder- 
lassen. Diesen Palas (10) und die mit einem Friedhof 
umgebene Kirche, die in der 31. Aventiure erwähnt 
wird (11), haben wir dem Idealplan zugefügt. Fast 
jede Burg hatte eine Kapelle oder einen B e t r a u m. 
Bei grösseren Burgen bildete die Kapelle einen be- 
sonderen Einzelbau ; sonst lag sie entweder im zweiten 
Stock des Palas oder im Obergeschoss des Burgthores, 
Bei dem grossen Werte, den die Ritter auf das 
Baden (siehe Seite 145) legten, ist es erklärlich, wenn 
wir auf den Burgen nicht nur Badestuben, sondern 
ganze Badehäuser, wie z. B. auf der Wartburg 
(Seitenplan 2) antreffen. Sie waren oft recht kostbar 
ausgestattet. Im „Herzog Ernst" mrd uns ein aus 
Sr^änem Marmor gefertigter , gewöWitw ^«.^•etvMSL \i^- 
schrieben, in dem zwei goldene ^anne^ii äUü^«^^ ^««^'ö 
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zwei silberne £.ohre je nach Wunsch kaltes und warmes 
Wasser zuführten. 

Die Wasserversorgung der Burg geschah meist 
durch Ziehbrunnen, welche gewöhnlich sehr tiefe 
Brunnenschächte hatten. Daneben waren auch Cister- 
nen (Seitenplan 8) zur Ansammlung des E.egenwassers 
im Gebrauch. Doch benützte man die Cisterne nur 
in der Kriegszeit; im Frieden ward das Wasser von 
Eseln heraufgetragen. 

Eine ähnliche Aufgabe wie die Vorburg hatte der 
Zwinger (Seitenplan 4); er lag tiefer als der Hof- 
raum; war nach aussen durch eine Mauer begrenzt und 
umzog die Hauptburg oder einen Teil derselben gürtel- 
artig. Er lag der Angriffsseite abgekehrt. 

Die Burgen hatten häufig unterirdische Gänge 
und Räume, die zum Versteck dienten und geheime 
Ausgänge besassen. Der Zugang zu ihnen lag entweder 
im Berchfrit oder in den Seitenwänden des Brunnen- 
schachtes. *) 

§ 27. Die Tief- oder Wasserburgr. 

Sie liegen meist auf einer Insel , z. B. die Nibe- 
lungenburg (N. 485). Oft hat man einen halbinsel- 
artigen Vorsprung des Ufers oder der Küste zur Anlage 
benützt, indem man die etwa vorhandene Landenge 
durchstach. Die in der Ebene liegenden, oft auf einem 
künstlichen Hügel errichteten Tiefburgen umgab man 
mit einem breitea Wassergraben. Besonders gern legte 
man sie in morastischem Gelände wx ^ ^«\ ^^»sssv \ssä 
dem Kundigen der Zugang zur "Bmt^ -vxxi^^'^^^'^'^ ^^^ 

V Piper: Burgenkunde, Cap. XNUl. 
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Die in der K. Torkommenden Burgen sind wohl 
meist als Wasserburgen anzusehen. Im QegenBatz 
zur Höhenburg, die nur einen Zagang und demnach 
nur ein Burgthor aufweist, hat die Tietburg mehrere 
Thore. Bei der Normannenburg (K.* 1462) werden 
vier erwähnt, 

§ 28. Der Hauptturm. 

Den wichtigsten TeU einer 
Barg bildete der bald runde, bald 
Tiereckige Kauptturm (Berch- 
frit). Er diente zur "Warte, zur 
Verstärkung der Angriffsseite und 
zur letzten ZnEuchtsstätte. Nach 
Piper,*) dessen Idealbild des 
Berchfrits wir benützen , steht er 
immer innerhalb des Beringes, 
meistenB von deu anderen Gebäu- 
den abgerückt. Seine Höhe beträgt 
durchachnittlich 27 m, sein Durch- 
messer 9—10 m. Die Mauern sind 
ausserge wohnlich dick (oft ein 
Viertel des Durch mesBers); doch 
nimmt die Dicke bei den oberen 
t^jtook werken ab. 
Das unterste, ungefähr ß m hohe Geschosa, ge- 
wöhnlich das YerliesB genannt, hat keinen Zugang 
von aussen , man gelangt in dasselbe nur durch das in 
der Gewolbdecke angebrachte 1joc\i, XAclit und Luft 
farea in diesem Erdgeachoas a^ÄtVnAi-, \«\aXA^% ^»aA, 
•J Bnrgeakaade p. 206 ff. 
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ihren Zutritt durch einen nahe an der Decke ange- 
brachten schrägen Mauerkanal. Das Verliess diente 
als Kerker und als Schatzkammer (N. 1125). 

Das darüber liegende, weniger hohe Gemach ist 
von aussen zugänglich. Die der Angriffsseite abge- 
wandte Eingangspforte liegt also in beträchtlicher Höhe. 
Eine von oben entfernbare Treppe, zu der vom Boden 
aus meist ein hölzernes Gerüst führte, vermittelte den 
Zutritt. Manchmal ist die Thüre mit einem in der 
Nähe liegenden Gebäude durch eine Brücke verbunden. 
Der Eingang selbst ist möglichst schmal und niedrig, 
so dass man nur in gebückter Stellung eintreten konnte. 
In diesem Stockwerk befindet sich gewöhnlich ein 
Kamin ; hier wird in der Not gekocht, vor allem aber 
das zur Abwehr des Angreifers dienende Siedewasser 
und heisse Pech bereitet. Da die Mauern an Dicke 
nach oben abnehmen, entstehen im Innern Vorsprünge, 
auf denen die Balken der Decken ruhen. Die Stock- 
werke sind durch Leitern verbunden; manchmal finden 
sich auch enge, in die Wand eingelegte Wendel- 
treppen. Das oberste Geschoss ist wieder gewölbt. 
Eine Steintreppe führt meistens zur Plattform. Diese 
ist mit Zinnen umgeben und oft mit einem spitzen 
Dache bedeckt, das entweder auf den Zinnen ruht oder 
80 angebracht ist, dass zwischen ihm und der Brustwehr 
ein Umgang freibleibt. 

Wurde der Berchfrit zum Wohnhaus, was bei 
kleineren Burgen der Fall war, so dv^tA,^ ^"öä t.^^>^ä 
Stockwerk als Küche und ScVAai^Vatt^ ^^^ ^x^^'^Vi^% 
das dritte als Xemenate, das vierte «\ä Y e^V^^'»^^ ^^'^^^ 
kawmer und 'Aufenthaltsort der MÄüTiex. ^^ '^^'^ ' 
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Nischeo befanden aich die Schlafbänke , die bei Tag 
ala Sitze verweadet wardeo. 

Gewöhnlich wohnte im obersten Oeachoaa der 
Tarmwäcbter (tvahtwre). Von dea Zinnen aus über- 
schaute er Burg und Land; kamen Feinde, so rief er: 
wd üf, ir stolzen recken f tcäfen, herre, wäfen! 

Auf dem Berchfrit wehte die Fahne des Burg- 
herrn ; dort {äf den tum allerbesten K. 1497) ward nach 
Eroberung der Burg das Banner des Riegers gehisst. 




Flg. *. Thor mit Thorbtilien (nach Plp«r), 

§ S9. Itae Bnrgrthor. 

Das Bni^hor (bürgetor, parte) befindet sich 

immer in einem turmartigen Gebäude, das sich vom 

Berchfrit (g 28) dadurch unterscheidet, dass an Stelle 

des Verliesses eine v e rhält nianÄssi^ ax^itviia , nAch 

beiden Seiten perschli essbare T\iQt\ia.\^« ^-VvVX.*^ 'ü»* 

'J Piper: Bargeaiuu&e Kap. IS, 



Das Bargthor. 63 

Loch in der Oewolbdeche fehlt auch der Thorhalle 
Dicht; 63 dieot aber nicht als Einateigelooh , aondern 
zur Bescbiessang der eingedrungenen Feinde. Qe- 
wöhtUich war vor dem Thor ein Graben, über den die 
Zugbrücke {yalhrücke, slagtbrücke) führte. Um den 
Zutritt zum Eingang ganz beBonders den Yerteidigungs- 
geBchoBsen auszusetzen, schob man zu beiden Seiten 
des Thorea Türme vor oder braclite unmittelbar über 




Flg. ü, Fecbnase (n>ob Piper), 
dem Eingange eine sogenannte PechuBBe an. Die 
Pechnaaen*) (Abb. 5) sind kleine, kaetenartige Erker, 
die auf zwei abgerundeten Kragsteinen ruhen und mit 
einem Pultdach überdeckt sind. Hie haben nach unten 
führende Qusslöcher, durch welche man den Kaum vor 
dem Tliore beobachten oder mit GeachoaBftß. Viw.\.T»ii.Ai.«^ 
konnte. Dsta Burgthor hat eine ^toasarce "^Vl'öXw^^s».". 
ausaer den Zinnen eiad aogenamite .■Nl«.*'^'^'^'*-'^^' 



fiper: fiurgenknnde. Kskp. XU. 
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angebracht. Es waren dies vorgekragte Gusslöcher, die 
gewöhnlich mit eioem Steine zugedeckt wurden (Abb. 6). 
Von der Plattform aus vollzog sich die Verteidigung, 
wie sie uns K*. 1384/5 erkennen lässt. Dort stellte 
man die Wnrfinaschlnen {ant»verc) (siebe Seite 99} 
auf; durch die Gusslöchcr schleuderte man die von den 
Fraaen herbeigescbafFten Steine. 

Wie im Berchfrit der Turmwächter, ho wohnte im 
burgetor der Thorwächter (porleneere). Die unmittel- 
bar Über dem Thore angebrachte Pechnase ermöglichte 
ihm, sich mit den Einlaaa Begehrenden za verständigen) 
ohne das Thor selbst öffnen 




Fig. 6. Hsscblkuli von der Burg Miltenberg (nach Piper). 

Das Thor {parle) war mit starkem Eisenblech be- 

Bchlagen. Dicht hinter den Thlirflügeln waren im 

Innern etwa in halber Hohe Kanäle in den Mauern 

ansgehauen , in die man die Querbalken schieben 

konnte, die, vorgezogen, das Oeffnen der nach innen 

aufgehenden Thürfliigel unmogVvtfe majJiAaii l^feiAi, 4,1 

Solche Balkm heiaaen die rlgele t^-S.. \\°iSi\ '"Ä \ 

-^as Thor öffnen, bo müaaeu aio -Jo-«^ ^''^ &^i«pÄ 
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herausgehauen werden {üf houwen üt^ der müre). Neben 
den Querbalken finden sich noch Fallbäume (schranken), 
die auch das Pallgitter (valporte) genannt werden. 
Die schranken werden auch im Sinne von Querbalken 
gebraucht ; im Biter. sprang Wolfhart über die schrank- 
houme, die also quer liegen mussten. In der K. haben 
wir aber an Fallgitter zu denken (denn K*. 781 heisst 
es: die schranken^ die man alle seilte niderldn .. wurden 
üf getan). 

Des Nachts wurde das Burgthor verschlossen ; der 
Ankommende stiess, um sich bemerkbar zu machen, in 
sein Korn oder schlug mit dem angebrachten Klopfring 
an das Thor (N. 486). Auch war dort manchmal eine 
besondere Schalltafel angebracht. *) 

§ 30. Die Stadt. **) 

Wie die Burg hatte die Stadt den Zweck, den sich 
Bergenden Schutz zu bieten. Die älteste Bezeichnung 
für Stadt ist daher ebenfalls biirc, doch findet sich 
bereits in den Epen das jüngere 8t€U (ursprünglich 
= Ort, Stelle). Jede Stadt hatte in ältester Zeit eine 
liurg, vor deren Thore sich die friedsame Bevölkerung 
ansiedelte. Zu ihrem Schutze diente die äussere Stadt- 
mauer. Trotz der Fmwallung und der neuen Be- 
nennung glich die Stadt durchaus einem Dorfe; durch 
die engen, krummen und schmutzigen Strassen drängte 
sich das Vieh, Schweine wälzten sich in den Diinger- 

*; Ver^'l. Ilartmanns v. Aue „Iwelti'* \^. 
**/ Die Zustände In einer mlttola\tcT\Ve\iew ^x.ä^x. \i€»a»xiAÄ^^ -ä^- 
Bcbaalicb H. Boob: Geschichte der TbeVii\aO[i«kisi ^'^^^'^'^'*''°'T'^\\«<: 
ihren Anfängen bis zur Gegenwart mit \>eaoiiAwe>T ^«t\x&>iÄ ^ 
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häufen; Unrat aller Art verpestete die Luft. Die 
hölzernen, spitzgiebeligen Häuser waren klein, dicht 
aneinander gedrängt, hatten winzige Pensterchen und 
waren mit Strohdächern versehen. Im Erdgeschoss lag 
meistens die Werkstätte, die oberen Stockwerke, die 
über einander vorsprangen , dienten oft mehreren Fa- 
milien zur gemeinsamen Wohnung. Wie aus den 
Kölner Schreinsurkunden hervorgeht, kamen die ab- 
sonderlichsten Besitzverhältnipse vor. Die Hand- 
werker arbeiteten vielfach im Freien , was den Ver- 
kehr in den ohnehin schon engen Gassen äusserst 
hemmen musste. Ausserdem standen noch die Ver- 
kaufsbuden {krütne) der einzelnen Handwerker und 
Kaufleute vor den Häusern. Den einzigen einiger- 
massen freien Raum bot der Marktplatz, die wich- 
tigste Stelle der Stadt; denn aus dem Markte und den 
mit demselben zusammenhängenden Rechten hatte sich 
hauptsächlich die Stadtgemeinde entwickelt. Schon in 
den ältesten Zeiten stand der Markt unter erhöhtem 
strafrechtlichem Schutz, dem Marktfrieden, dessen 
Symbol ein aufgesteckter Strohbund war. Noch heute 
kennzeichnen angeheftete Strohwische die marktfeilen 
Pferde.*) In christlicher Zeit ward der Strohbund 
durch das Kreuz ersetzt, an das als Symbol der herr- 
schaftlichen Verleihung des Marktrechtes ein Handschuh 
oder eine hölzerne Hand gehängt wurde. Aus dem 
Marktkreuz mit der Hand hat sich dann ein kunst- 
voUerea iHfai'i^^zei chen, der Roland, entwickelt. 

Trotz des Marktfriedena vfax >oeV Öl«c\. ^^t«Kv3qä^ 
^^qel einer Beleuchtung der A-ui^Ti>L\i«\.\, Vü ^«t ^\aÄ^ 
V V. AmirsL : Becht. § 31. 
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des Nachts äusserst unsicher. Da aber die Städte den 
einzigen Hort altgermanischer Freiheit bildeten — 
Stadtluft macht frei — wuchs die Bevölkerung 
bei dem grossen Zuzug von dem Lande trotz der 
äusserst schlechten sanitären Verhältnisse rasch an. 
Epidemische Krankheiten und grosse Feuersbrünste ge- 
liörten zu den ständigen Gästen einer Stadt. Die ver- 
heerende Gewalt des Feuers ward erst dann ein wenig 
gebändigt, als der Holzbau durch den Steinbau ersetzt 
wurde. Obgleich dieser durch Karl den Grossen 
eine bedeutende Förderung erhalten hatte, blieb er doch 
bis ins 11. Jahrhundert die Ausnahme. Im 11. und 
12. Jahrhundert begann man die Kirchen und Rat- 
häuser in Stein aufzuführen; ein steinernes Privathaus 
war zur Zeit der Epen jedenfalls eine grosse Seltenheit. 



B. Die Bewaffnung. 

§ 31. Die Rüstung^ im allgemeinen und das Anlegen 

derselben. 

Wie sich die einfache Wallburg in der mittel- 
alterlichen Hofburg zu dem bis ins einzelnste geglieder- 
ten Schutz- und Trutzsystem entwickelte, so geschah 
es auch mit der Bewaffnung des Kriegers, der sich in 
immer kompliziertere Schutzhüllen steckte. Der alte 
Germane deckte seinen Leib mit einem einfachen, 
hölzernen oder geflochtenen Scliilde und gebrauchte 
keinerlei Kopfschutz. Wie audötÄ ^^t ^\\X.^^ ^^^^^ 
Ende des Mittelalters ! Die iLüatviTi^ , V\^ "^^^ *^^ ^"T 
Epen geschildert wird, gehört z\im "^«vV ^««^ "^^^ ^^' 
hundert zum Teil einer frü\\eten 7ie\\, ».^- 
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Die allgemeinst« Bezeichnung f&r die granze Ans- 
rU»tnng iat vxBfen, getvmfen, welches Wort aber auch 
im Sinne von Panzer gebraucht wird (N, 489 ; K.* 451 ; 
K. 1530)- Auch ffewant, findet aich in der Bedeutung 
von Streitgewand, meistens aber durch ein Beiwort 
z. B. strülich gewanl (N. 888), wäferdich gewatU (N. 1695) 
oder durch Zusammensetzung wie wicgewant von wie 




Flg. 7. Krieg*! (nach Hefaer- Alten eck). 
^ Kampf, sargeivant, sancät von sar ^ "Wafie kennt- 
lich gemacht. 

Die Gesamtrüstung des Ritters war so schwer, dass 

er dieselbe nur im Äugenhück des Bedarfs anlegte. 

Aa/ der Heerfahrt ward sie auf Saumtieren nachgefübrt 

(N.^221; 891), desgleiche« bei 4eY-H.oÄ(ÄiAt:^*\'?»a-, 

^-* 1603). Ala Hagen den YeTgen so.da'i, \«a»» «t 

"t^A daber erat rüsten C». XhZ'i')- '^w ^e^^Sii*. Ä 
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Haus betrat, kündigte also seine feindliche Absicht an. 
(N. 102 in strites vär; 2253.) 

Dem Ritter war es anmöglich, allein die schweren 
Rüstungsstücke anzulegen. Wenn in den Epen meist 
die passive Form gebraucht wird, so deutet dies auf 
gegenseitige Hülfeleistung hin (N. 2324). Neben sich 
wdfen findet sich für das Anlegen der Rüstung 
der Ausdruck: sich garwen (sich bereiten von gar = 
bereit, gar). An einen völligen Kleider Wechsel beim 
Anlegen der Rüstung ist nicht zu denken. Die Ritter 
waren soweit fertig, dass nur Panzer, Helm und Schwert 
fehlten. Sie gingen also gewöhnlich in einem gepolster- 
ten, aus Leder oder festem Zeug verfertigten Wams 
einher, das die Dichter hemde nennen (K.* 864) und 
das so lang war, dass es unter dem angezogenen Panzer 
eine Hand breit hervorragte. 

Wollte sich der Ritter rüsten, so zog er zuerst 
Lederhosen an, Hess sich die Kniee mit weichem Filz 
umwinden und legte sich dann auf den Boden.*) 
Streckte er nun seine Beine in die Höhe, so rollten die 
vom Knappen gereichten, schweren Eisenhosen an den- 
selben hinab. Die aus aufgenähten oder geflochtenen 
Ringen bestehenden Hosen umschlossen Fuss, Unter- 
schenkel und einen Teil des Oberschenkels und waren 
zwei getrennte Stücke, die mit Riemen an einem um 
die Hüfte gelegten Gürtel, dem Lendenier, befestigt 

wurden. 

§ 32. Brttnne und Halsberge. 

Die ältesten Panzer waren nacVi Ktätoa^j^l ^^^S^^V-» V2>^ 
/ius starker Leinwand oder aus lied^T , >N^Ot\^ v^'ö. «^ 

♦; A. .Schultz. II, L. if p. 33. tt\ 
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läge mit Hörn platten dachziegelartig besetzt war. An 
ihre Stelle traten unter römischem Einfluss eiserne 
Schuppen oder Ringe. Dieser Panzer heisst Brünne 
(brilnne). Ursprünglich deckte er nur Brust und 
Schultern und hatte kurze Aermel, wurde aber im 
Verlauf des 11. und 12. Jahrhunderts so lang, dass er 
bis zu den Knieen reichte und auch die Arme schützte. 
Die Brünne war unten gewöhnlich ausgezackt (siehe 
Titelbild). Da die Epen für diese Rüstung auch die 
Bezeichnung „ringe^^ gebrauchen, so haben wir wohl 
an Brünnen zu denken, auf denen Ringe aufgenäht 
waren. Diese Panzer mussten bei raschen Bewegungen 
durch das Aufeinanderschlagen der Eisenteile erklirren 
(N. 459; 462; K.* 450). 

Die Brünne bot aber dem Nacken und Hals keinen 
Schutz ; deshalb .legte man die sogenannte hcUsberge 
oder das Hersenier, eine am Helm befestigte Hals- 
deckung, an. Diese Halsberge entwickelte sich zu einer 
vollständigen Kapuze, die noch bis zur Mitte des 12. 
Jahrhunderts ein besonderes Rüstungsstück bildete, 
bereits aber aus einem Kettengeflecht bestand. 

Neben der Brünne kommt, von den Byzantinern 

durch die Franken vermittelt, seit dem 8. Jahrhundert 

ein neuer Panzer, der Ring- oder Kettenpanzer, 

auf, der aus vierfach dicht ineinander geschlungenen 

Eisenringen besteht. Es lag nahe, jene geflochtene 

Kapuze mit dem neuen Panzer zu verbinden; damit 

g-ing aber der Name j,Halsber§:e" auf das ganze Rüstungs- 

stück über. Bald fügte man den KetTüATk. ^cidv eiserne 

^^ndschuhe zu, die so ange\)Tac\i\. v^^xeö ^ $iÄ."eÄ ^Yi \fia. 

^^^ Handwurzeln einen Sclilitz ix^W^^e^^^^. ^^^^ ^^^^^' 
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die Hände ziehen konnte. Der Halsberge kommt eben- 
falls die Bezeichnung ringe zu. Die Brünne, als älterer 
Panzer, kommt bezeichnenderweise in den Epen häufi- 
ger vor. In K, wird für das Ablegen des Panzers der 
Ausdruck schütten gebraucht (K. 1530). Hier ist unter dem 
Panzer das Kettenhemd zu verstehen, da nur in Bezug 
auf dieses von einem „Schütten" die Bede sein kann. 

Da, wo die Binge der Halsberge die Haut un- 
mittelbar berührten, also am Hals und Arme, mussten 
sie den Körper beschmutzen; die eisenfarbigen {isen- 
varwe) K. 1530; N. 2088) Helden wuschen sich denn 
auch sofort nach dem Ablegen des Panzers (K.* 653). 
In der schweren Büstung ward es den Bittern uner- 
träglich heiss; sich im Winde zu kühlen, war daher 
ihr sehnlichster Wunsch. Andererseits: ^Mir kuolent s6 
die ringe^ (N.* 1849), sagt Volker zu Hagen, als es Mor- 
gen wird. Das stellenweise auf der blossen Haut lie- 
gende Eisen musste einen guten Wärmemesser abgeben. 

Auf der Halsberge brachte man zur Erhöhung der 
Widerstandsfähigkeit eiserne Platten an, welche ver- 
mittelst stählerner Stifte mit breiten Knöpfen befestigt 
{genagelet) waren. Einen solchen Panzer nannte man 
Harnisch {hartmsch) ; doch kam diese Benennung 
erst im 12. Jahrhundert auf und war vornehmlich bei 
den höfischen Dichtern beliebt. Das N. erwähnt den 
harnaach einmal (N.* 1475), K. zweimal (K.* 653; *692). 

Ueber Brünne wie Halsberge legte man zum Schutze 
vor Nässe und allzugrosser Hitze einen beaoix.dftx^'^ 
Waffenrock (wäfenroc N. 4^9") wi, ««s. '^^xsx^^^'sär. 
Kleidangaatück , das bis zu döxi ISjoi^e^XL V^xv^^^^^"" 
und unten wie die Halsberge geac^iWtx^» v^^v ^^^^^- 
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Aufgestickte Wappenbilder kommen in unsrer Zeit noch 
nicht vor. Meistens trug man die WaflFenröcke beim 
Turnier ; jedenfalls trugen ihn die Burgunder bei ihrem 
Verzweiflungskampfe nicht. Hätten sie diese feuer- 
gefährlichen Kleidungsstücke getragen, so hätte Hagen 
gewiss nicht (N. 2119) nur auf die Helmbänder hin- 
gewiesen: „lät niht die brende vollen üf iuwer helmbant 
(siehe Seite 97). 

§ 33. Der Helm. 

Die ältesten, aus angelsächsischen Gräbern stammen- 
den Helme haben die Form einer Glocke. Vier eherne 
Bügel, die von einer Stirnspange auslaufen und sich 
im Scheitel treffen, bilden ein festes Gestell, dessen 



Fig. 8. Der älteste Helm des Ger.-Nat.-Museums (nach Essenwein). 

Zwischenräume mit Leder, Hörn oder Filz ausgefüllt 
waren. 

Dieses Gestell blieb als wichtigster Bestandteil des 

Helmes, auch als man denselben ganz aus Eisen oder 

Stahl anfertigte, und wird in den Epen mit bouge 

("K^. 519) oder spangen (N.* 2277) bezeichnet. Wird 

öfe/' Helm aus einem Stück gescV\ir\\edöV;, ^o ^«t^<etL ^\<^ 

Pannen aussen zur Verstärkung aiige\i^^^^\ ^^» ^^^«^ 
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selten, da sich hauptsächlich an ihne 

Schlages brach. Die Stelle, wo die e 
zusammenlaufen, heisat kelmgespan. 

Der Helm (h€lm) hat meiatens eine konische Form 
(Abb. 8), wie dies das älteste Exemplar des Germani- 
schen Nationalmuseums zeigt. Jener Helm war aas 
einem Stück verfertigt ^ die Spangen sind nicht nach- 
weisbar, doch beiand sich an ihm ein nach abwärts 
auslaufender, sp an gen artiger Fortsatz, der als Nasen- 
Bcbutz diente. An der Seite etwas über der Mitte zeigt 
sich eine Unebenheit, welche mit den vorliandenen 
Löobem die Stelle andeutet, wo das Sturinband {heltn- 
bant, rieme) befestig war (nach Essenwein). 

Der Helm mnsste fest angeschnürt 
werden, da er nicht unmittelbar aui 
dem Haupte, sondern auf dem schon 
erwähnten Hersenier (Seite 70), auf- 
sasa und somit keinen sicheren Halt 
hatte, unter dem Hersenier trug der 
Ritter, um den Druck dieses schweren 
Kopfschutzes auszubalten , vielfach 
eine weiclie gepolsterte Mütze.*) Diei 
wie eine Nachthaube unter dem Kiii 
gebundene Polaterhaube wird wohl K.* 864 erwähnt 
und mit dem allgemeinen Worte hemede bezeichnet, 
das alles Umhüllende bedeutet. Unter dem Helm trug 
man oft anstatt des Listigen Herseniei-s eine an die 
Kopfform angepasste, aus Stalilblecli verfei-ligte Becken- 
hnnbe (hübe). Dar Könif; Hagen acUaij, "^ti.-«. %äx^-. 
diese Haabe, so dass das Blut vhvWy iftwvW'Jv«^*'^^''"^"'^'' 




Flg. B. 

Recken h au be 

(nach EBsenweln). 
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rann (K. 518). Am Rande der Beckenhaube sind Löcher 
angebracht, in welche die Randringe der Halsberge 
eingehakt werden (Abb. 9). 

Der Helm nun, der über der Beckenhaube getragen 
wurde, hatte vielfach nicht mehr die einfache Form, 
sondern war so umfangreich geworden, das er über 
das ganze Haupt, Gesicht und Hinterkopf gestülpt 
werden konnte. Er hatte die Form eines Topfes und 
eine flache Decke, war am Gesicht etwas ausge- 
bogen und mit Luft- und Augenlöchern versehen. 
Dieser sogenannte Topfhelm heisst im N. helmva^ 
(siehe Abb. 13). 

Ein sehr beliebter Helm ist der Eisenhut {helm- 
huot)f eine runde, eiserne Kappe mit verschieden 
breiter Krempe; er wurde über demHersenier getragen. 
Im allgemeinen gebrauchen ihn die Knechte; doch 
findet er sich auch bei Rittern. Nach N.* 2051 hat 
Hagen einen solchen ; auch Dietrich von Bern 
wird auf der Skulptur des Basler Münsters mit einem 
solchen dargestellt (Titelbild). 

Der Helm wird mannigfaltig verziert und ge- 
schmückt. Man brachte gern auf Streifen Inschriften 
an , etwa den Namen des Helmes oder einen Trutz- 
spruch;*) auch pflegte man ihn zu bemalen und mit 
Zierrat (mQl) zu versehen. 

Auf den Denkmälern und in den Miniaturen finden 
sich heraldische Helmzierden fast nicht ; zu den ältesten 
Zimierden gehört der Schmuck auf dem Helme des 
S/esrels Richards Löwenherz (;V U^^V ^^^- ^^A 

V A. Schultz: II., 69. 
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§ 34. Der Schild. 

Der Schild {schilt^ scher m) der Epen gleicht nicht 
jenem kleinen, dreieckigen, starkgewölbten, nur Brust 
und Unterleib deckenden Schild Richards Löwenherz 
(Abb. 13), sondern dem im 11. und 12. Jahrhundert 
üblichen Langschild. Auch dieser hatte eine drei- 
eckige Form, war aber so gross, dass man auf ihm 
einen Toten forttragen konnte (N. 999) und dass er, 
auf den Boden gestellt, bis über die Mitte der Brust 
ragte. Man kann sich stehend bequem auf ihn lehnen 
(N. 2120). 

Jedenfalls müssen wir ihn uns auch grösser vor- 
stellen als den Dietrichs von Bern (Titelbild) und den 
des Seite 68 abgebildeten Kriegers. Der Schild war 
oben breit, lief unten spitz zu und war leicht nach 
innen gebogen. Er war gewöhnlich aus Holz, über 
das man starkes Leder spannte ; *) zur Erhöhung der 
Widerstandsfähigkeit wurde er am Rande und nach der 
Mitte zu mit einem Eisen- oder Stahlbeschlag {spenge, 
gespenge, schUtgespenge) versehen. Nach diesem Be- 
schlag heisst der Schild auch kurz gespenge (K. 647). 
Das Schildgespenge zerfällt in drei Teile, den Buckel, 
die eigentlichen Spangen und den Stahlrand. 

Der Buckel {buckel, bukel, pukel aus lat. buccula = 
Bäckchen) befand sich an der Stelle, wo innen die linke 
Hand den Schild fasste d. h. über dem für diese an- 
gebrachten Ausschnitt, und hatte den Zweck, die Hand 
vor einem gefährlichen Schlage zu schützen. Unsere 
Abbildung (10) zeigt den Scbi\dWciVfe\ ^^tKw^'svjl^"^^'^'^- 
frräbem zu Nordendor? \)e\ A.\x^äV\3lX % \jcsä%^^'^' 

V A. Schultz: H. L. 11., 83. 



76 Die Bewaffnung. 

wurde und sich jetzt im bayrischen Nationalmuseum 
befindet. Er ist von Eisen und war wahrscheinlich 
mit einem Knopfe versehen; er war mit fünf breiten 
kupfernen Nietnägeln, von denen noch drei erhalten 
sind, auf dem Schilde befestigt. Um den Ausschnitt 
waren die Schilde gewöhnlich besonders stark (N. 437). 
Von dem Buckel liefen stahlharte (stahelheHe) 
Streifen, die oft kunstvoll verschlungene Figuren bil- 





Fig. 10. Schildbuckel (nach Hefner- Alteneck). 

deten, bis zum Rande, der von einem eisernen oder ver- 
goldeten Bande (rant) umschlossen war. Diese Ver- 
stärkung ist so wichtig, dass die Dichter statt schilt 
vielfach nur rant oder Schildes rant sagen. Dieser 
Rand ist wie Buckel und Spangen oft kostbar verziert 
22i)d mit Edelsteinen besetzt. Der von ihnen aus- 

^^rah/ende Glanz wird louc (Flamme •., ^er^«.Tiö\. \xv\H. 

^oA^J genannt (K. 6 L7). 
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Als die Schilde kleiner und buckellos wurden, 
brachte man auf ihnen Bilder an; auf dem Schilde, 
den Siegfried im Sachsenkriege führte, war eine Krone 
gemalt. Diese Verzierungen gehören einer späteren 
Zeit an und werden erst allmählich zu heraldischen 
Abzeichen. 

Um den kostbaren Schild zu schützen, überzog 
man ihn zu Hause oder auf der Fahrt mit einer Hülle 
{htUft N. 1702), die aus kostbarem Seidenstoff sein 
k(mnte. 

Zwei Riemen auf der Innenseite, der eine für 
den Unterarm, der andre unter dem Buckel für die 
Hand, dienten zum Halten. Da der Schild vor die 
Hand zu liegen kam, finden sich in den Epen Wend- 
ungen wie: vor der hende, vor ir handen liegen , vor 
handen hdhen. Ausser diesen ßiemen hatte jeder Schild 
noch ein starkes Lederband, das Schildband {schilt- 
ve^^el)f das bisweilen mit einer kostbaren Borte ver- 
ziert war. Es diente, um die Schulter geschlungen, als 
Tragriemen. Es war nicht fest angenagelt, sondern 
konnte kürzer oder länger geschnallt, ja ohne weiteres 
ganz abgenommen werden. Hagen band damit sein 
zerbrochenes Ruder zusammen (N. 1564). Im Kampf 
hakte mau das Band tiefer am Rande ein , da es, wenn, 
der Schild in die Höhe genommen {höher rücken) wurde, 
nur so seinen Zweck erfüllen konnte (N. 1938). Bei 
der bedeutenden Schwere des Schildes war der Trag- 
riemen sehr nötig und erleicUtevt^ ^^^<^\^\r>sv '^^ssssä 
Haadbabang. Er ermöglicYite auc\i , ^^"sä ^^^ ^^J^'k^ 
Sieb im Kampfe beider A.rmeiv \3€i^\«vi«w^ ^« ^^* 
Schwert mit beiden Händen eTg^e\ie>xvV^^vö^»^^ ^ "^ 
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auf den Rücken geschwungene Schild — den schiU ze 
rucke werfen — hing fest am Tragriemen (Titelbild). 
Auf der FJucht deckte man sich in ähnlicher Weise 
den Rücken (N.* 2307). 

Die Knechte gebrauchten kleine, meist runde 
Schilde, die wegen des ebenfalls angebrachten Buckels 
huckelcere (K. 356) hiessen. 

§ 35. Das Schwert. 

Das Schwert {swert oder allgemein wäfen) ward 
mit einer Gurt (swertve:^:^el) um die Hüfte befestigt. 
An ein kostbares Wehrgehänge im Sinne des späteren 
cingulum militare ist nicht zu denken; alle Miniaturen 
jener Zeit zeigen einen schlichten weissen Lederriemen, 
dem vielleicht gerade seiner Einfachheit wegen eine 
symbolische Bedeutung zuzuschreiben sein wird. Der 
im Jahre 1842 im Bamberger Dom aufgefundene, aus 
dem 12. Jahrhundert stammende, von H. v. Hefner- 
Alteneck veröffentlichte Schwertriemen, bestätigt 
die aus den Miniaturen gewonnene Ansicht. Der weisse 
Lederriemen (Abb. 11) hat an dem einen Ende zwei 
Schlitze, durch welche das in zwei lange schmale 
Riemen auslaufende andre Ende beim Umgürten durch- 
gezogen wurde. Die beiden Enden wurden zu einem 
Knoten oder zu einer Schleife gebunden, wie das an 
dem Krieger (Seite 68) zu erkennen ist. 

Das Schwert wurde nicht an einem besonderen, 
an äer Gurt angenähten Riemen befestigt, sondern meist 
Ja diese gesteckt, Oit bestand der lj^d^tA^\OÄ\SL e.\ia 
-s-fpez* Teilen, die, ^ivie aus der ZieiQ^mxm^ «t^vOcÄi^.^ 
'^^^ über einander um die Sckeidö \iömißJ^^'l«o. \iaä 




Flg. ti. SoflireKrlemea and SohaWe au» iem T.r,4* i*a « ik\.*Ä 
(nioh HefQei-Mt«ik«>(iVLV 
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durch einen Draht besonders angeheftet waren. Zum 
Schutze der Gurt und der Scheide befand sich auf 
beiden Seiten ein halbrundes Lederstück, das bei dem 
Bamberger Exemplar von einem aus grüner und roter 
Seide hergestellten Flechtwerk übersponnen war. 

Die Scheide (scheide) ist von Holz, über das ein 
mit Ornamenten bemaltes Pergament gezogen ist. Statt 
des Pergamentes verwendete man als Ueberzug auch 
Leder oder goldgestickte Borten, wie beim Nibelungen- 
schwert (N. 1784). 

Das Schwert selbst bestand aus der Klinge, dem 
mit einem Knopf verzierten Griffe und der 
Parierstange. Nach erhaltenen Schwertern waren 
die mit einer Hohlkehle {valz) versehenen zweischneidigen 
Klingen 4, 5 bis 6 cm breit und 81 bis 97 cm lang, 
so dass die Spitze (ort) dem Reiter bis zu den Sporen 
reichte (N. 73, 401). Die Klinge war oft mit Figuren 
oder mit Inschriften geschmückt. *) Die Schneide heisst 
ecke; da das Schwert zweischneidig ist (N, 1532), steht 
gewöhnlich ecke in der Mehrzahl (N. 955). 

Der Griff war in der Regel aus Holz, daher ge- 
hUzCf bei kostbareren Schwertern jedoch aus Edelmetall. 
Die Grifflänge (10—20 cm) war oft so gross, dass man 
das Schwert mit beiden Händen ergreifen konnte 
(N.* 2297). Der Knauf (knöpf) war manchmal mit 
Edelsteinen verziert (N. 1783). 

In der älteren Zeit gab es noch keine Parier- 
stange; ein nur wenig vorragenöiet ^ü^'bV diwitÄ zum 
Schutze der Rand, 



) A. Schultz H. L.. II p. \3. 
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§ 36. Speer und Ger. 

Von alters her war die Lanze die Hauptwaffe des 
germanischen Kriegers. Schon Wodan trug als einzige 
Waffe seinen Speer Gungnir. Es gab von der Ur- 
zeit an zwei Arten von Lanzen: die lange Stoss- 
und die kurzeWurflanze, die F r a m e a des Tacitus. 
Am gebräuchlichsten war letztere, und so blieb es bis 
ins 12. Jahrhundert, wo einerseits die Schwere der 
Küstung das Schleudern der Lanze hinderte, andrer- 
seits die grössere Festigkeit des Panzers und Helmes 
die Wirkung des aus der Ferne geschleuderten Speeres 
nahezu vereitelte. Der Gebrauch der Lanze als Stoss- 
waffe trat daher mit dem 13. Jahrhundert in den 
Vordergrund, zumal da der Reiterdienst an sich schon 
die Verwendung des Speeres zum Stoss bedingte. 
Unsere aus den verschiedensten Epochen herrührenden 
Epen zeigen ein buntes Durcheinander in der Anwen- 
dung der Lanzen. 

Die Wurflanze heisst ger, nie die Stosswaffe; sper 
kann beide bezeichnen. Das aus dem Französischen 
übernommene, bei Wolfram von Eschenbach häufige 
Wort lanze findet sich in den Epen noch nicht. 

Ger und Sper bestehen aus einer aus Hartholz 
(eschinenN.*578) verfertigten Stange {gerstange, schaft) 
und der eisernen Spitze {sper im engeren Sinne K.* 783), 
Als Schäfte verwendete man passende Baumstämme, ab 
und zu sogar mit der Kinde.*) Doch waren auch kunstvoll 
gehobelte , vier- oder achtkantig© Äo^i^iX.^ \i^v^H» ^ ^'^ 
man vielfach reich verzierte. Eriche scKefU ^^^ ^^^ 

♦; Vergl. Parzlval. 596. 
£ieffenbac her, DeutscYies LeV^eii. 
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Der ganze Speer wird auch mit schaft bezeichnet, doch 
meistens nur bei der Tumierlanze, weil diese keine 
Spitze hatte. 

Die eiserne Spitze war in älterer Zeit sehr lang; 
das Spiesseisen aus dem Frankengrabe zu Mertloch 
ist 41 cm lang und wiegt Va kg. Die Eisen haben die 
Form eines langgestreckten Blattes mit kaum hervor- 
gehobener Rippe. Am Hals haben sie gewöhnlich ein 
oder zwei Vorsprünge; sie laufen in eine Tülle {tilUe) 
aus, die das Schaftende aufnahm. Bei der Stosslanze 
wurde der Schaft verstärkt, während die Spitze sich 
verkleinerte. Der kurze Ger hatte also die längere 
Eisenspitze und den dünneren Schaft. Zum Stoss fasste 
der Ritter die Lanze ziemlich am Ende und presste 
sie unter dem Arme an den Körper. Der tellerförmige 
Ansatz zum Schutze der Hand findet sich erst im Ver. 
lauf des 13. .Fahrhunderts. 

Man trug die Spitze nicht immer auf dem Schafte; 
nur im Ernstkampfe ward sie darauf befestigt. 

Die Turnierlanze hatte anstatt der Eisenspitze eine 
Eisenscheibe, die ein wenig ausgezackt war und 
daher kroßnlin hiess (in den Epen nicht erwähnt). *) 

Ein kleiner Wurfspiess ist der gahilöt (aus dem 
franz. javelot, lat. jaculum). Nach Parziv. 139 waren 
sie so klein, dass sie in einem Köcher getragen werden 
konnten. 

Spiess (spie:^) kommt im N. nur in der Bedeutung 
von Jagdspeer vor (N. 961). 

^ä/i? Schmuck, und Erkennuii^Ä'Lei\^Vi«\i \i«»iLd der 
-Ritter oben in der Nähe der ^p\U^ ^^»^ ^'^^ «cwssa. 
V A. Schultz, H. L. IL 26. 
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Wappen verziertes Fähnchen [vane, vanen anbinden 

N.* 194) an. Seine ursprüngliche Form war dreieckig. 
Ritter, welche mindestens 50 Lehnsleute aufbieten 
konnten, trugen anstatt des Fähnchens das sogenannte 
Banner (panier K.* 830), das durch Abschneiden der 
Spitze eine viereckige Form erhalten hatte und so ver- 
längert wurde, dass sein herabflatternder Teil bis zum 
Handgriff der Lanze reichte. Die Banner waren in 
der Regel ein bis zweimal der Länge nach geschlitzt 
(Abb. 7). Das am oberen Teile angebrachte Wappen- 
zeichen war gemalt oder gestickt. 

§ 37. Nichtritterliche Waffen. 
a) Der Bogen. 

Der Bogren (böge) wird als Kriegswaffe in der 
Ritterzeit nur noch von den Unfreien getragen und 
gehört neben der Armbrust zur Hauptwaffe des Fuss- 
volkes. Die Ritter verwenden ihn nur noch auf der 
Jagd. Der bis 7 Fuss lange Bogen war gewöhnlich 
aus dem den Totengöttern geheiligten Eibenholz ; doch 
finden sich auch solche aus Eschen- und Ulmenholz. Häufig 
belegte mau ihn mit Hornplättchen oder umspann ihn 
mit Rindersehnen.*) Der Bogenstrang war aus Ziegen- 
häuten gedreht. Der Pfeil ißtrOle) hat im allgemeinen 
die halbe Länge des Bogens, die eiserne Spitze war 
mittelst einer Tülle auf dem Holze aufgesteckt. 

Der Köcher {kochcere) war ein sackartiger Be- 
hälter. Der Seite 84 abgebildete Armbrustschütze Iv^i. 
die als Köcher dienende Ledertaac^vek ^\s^ >Ä:\ÄN.'^i^'^'^ 
hängen. ISwgfrieda Köcher vf&r '»^tXvc^v^ ^"^ ^"^ 

V A. Schnitz. H. L. II 26. 
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Über den Ledersack ein von reichen Borten um- 
Bäamtes Fanth erfeil gezogen. Dass Siegfried den 
Köcher nicht auf dem Bücken, sondern an der Seite 
trug, geht auB N. 975 hervor: den kocher zuo dem swerte 
ml schier er utnbe gebaut. 

Der Bogen gilt als die bequemere Bewaffnung des 
Fueavolkes; die Schützen konnten wegen dea senk- 
rechten ÄDSchlagB dichter bei eioiinder stehen, während 
schon allein das Spannen der Armbrust (Abb. 12) eine 
losere Aufstellung bedingte. 




b) Die Armbrust. 

Jiiti Armbrust (armbrust volksetymolog. aus mlat, 

ar(cu)halista) wird K.* 1384 erwähnt. Sie hatte oben 

eine Art Steigbügel, in den der Armbrustschütze den 

Puss stellte, um leichter die aus feineu Hanfsträbnen 

gväoohtene Sehne spannen zu kon^ea, -«ftiM er sich 

eiaes ehernen ifakens bediente. "Det 'Driu^iät -«m, 

^^'^ aua der Zeichnung hervorgeht, aeta S^oii*. 
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c) Die Keule. 
Zu den Waffen des Fussvolkes gehört auch die 
Keule (Mute). Sie ist aus Eisen oder Holz ; im letz- 
teren Falle hat sie einen mit Blei ausgegossenen Knopf. 
Sie gehört zu den altertümlichen Waffen; nach Ammian 
hatten die Goten Wurfkeulen. In ritterlicher Zeit 
dient sie als Uebungsgerät der Jugend (K. 356). Die 
eiserne Keule, welche die Riesen führten, heisst isen^ 
Stange (N. 491). 

d) Die Geis sei. 

Die mit sieben Kugeln (swcere knöpfe) versehene 
Geissei {geisel) bedarf keiner Erklärung (N. 494, 5). 
Aus ihr hat sich der Streitkolben entwickelt, der aus 
dem Stiele und der an einer Kette hängenden, mit 
starken Stacheln bedeckten Kugel bestand und erst im 
13. und 14. Jahrb. eine ritterliche Waffe wurde. 



C. Boss und Reiter. 

§ 38. Das Pferd. 

Das mhd. hat eine reichere Benennung für das 
Ross als die Neuzeit; man hat gegen 60 Namen ge- 
zählt. Unsre Epen kennen 8 Bezeichnungen. 1) Marc 
allgemeinste Bezeichnung für Streitross, seit dem 13. Jhr. 
durch ros und jpfert verdrängt; 2) ros (ahd. hros ags 
horsä) ; 3) vol (verwandt mit lat. pullus), junges Streit- 
ross (K*. 1408); 4) pfert, pferit (mit, ^aYa^e,Y<i.^>x^ 
meist Damen- oder Botenpferd", 5^ »elter T^^\svös\\K««^^ 
genannt nach der ruhigen Gangart ^^^äs^=ä<^^^ > ^"^ 
^f^e^n Scblachtross kastiliscYier 'BexVxÄ^'^'-i "^^ "^^ 
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pl. mmre schwarzes Damen- oder Lastpferd ; 8) noum 
oder sounifere nach dem Packsattel (smim mit. sauma, 
gr, ody/ta) genanntes Lastpferd. 

Beim Streitross bevorzugte man von alters her die 
weisse Farbe — Wodaas Ross Sleipnir war weiss oder 
grau — , beim Damen- und Eeisepferd die schwarze. 
Das StreitrosB war ein kraftiges, stattliches Tier, ge- 
wöhnlich ein Hengst; eine Stute zu reiten galt nicht 
für ritterlich , 




Fig. 13. Blcbsrd Löwenherz (nach einem -Siegel), 
g m. Das Sattelzeug. 
Die vollständige Ansrüstan^ des Pferdes heisst 
gereite oder satelkleit; sie bestand aus dem Sattel mit 
den Steigbügeln und den Schnallriemen oder Gurten, 
aus dem Zaum und den Pferdedecken, 
a) Der Sattel. 
Der Sattel {xatet) ward aus festeni Holze, meist 
dem der Hagebuche verfertigt und gleicht am meisten 
aasrem Bocksattel. Vorn und \i\at6ii wm^'ä VtAi-a 
Sattelkaöpfe, die dem Reiter einen «icVe^ft-a S\Vi «t- 
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Der Damensattel hatte die Form einer Bank, 
die längs des Pferderückens angebracht war und auf 
der Seite ein Fussbänkchen hatte, worauf die seitwärts 

« 

sitzende Dame ihre Füsse stellen konnte. 

Der Sattel ward mit drei Gurten, dem Bauch- 
riemen, dem Schwanz- und Brustriemen festgeschnallt. 
Wie die Reiterstatue Konrads III. im Dome zu Bam- 
berg zeigt, war unter dem Sattel eine Decke, die das 
Pferd vor Druck schützen sollte. Wie der Schwanz- 
riemen das Vorrücken, so sollte der Brustriemen {für- 
gebüege) das Zurückrücken des Sattels verhindern. Das 
„Fürgebüge« fehlt nie (siehe Abb. 13) (vergl. Seite 97). 

Der Brustriemen ward in der Regel reich ge- 
schmückt, vielfach mit goldenen Schellen (schelle) be- 
setzt (N. 400). 

Am Sattel hingen, mit ledernen Riemen befestigt, 
die Steigbügel {stegereif). Auch an ihnen brachte 
man kleine Schellen an. 

b) Der Zaum. 

Der Zaum (zoum) entspricht, wie der Fund zu 
Lough Fea in Irland und die Miniaturen beweisen, 
unserer Trense, welche aus dem stählernen Gebiss 
und dem ledernen Kopfgestell besteht. Das Gebiss hat 
zwei durch ein Gelenk verbundene Hälften, an deren 
Ende in Ringen die Leitriemen {zoum) befestigt sind. 
Das Kopfgestell setzt sich aus Kopfstück, Backen- 
stück, Stirnriemen und Kehlriemen zuaa«v\aA\jL« XS'^vä^ 
das Riemenwerk reich gescbm^okt wüÖl xcl\\* ^O^^^^^^äx^. 
verziert ward (N* 1305), ist bd öl^x \i^V^Ti^^^^^^^'^'' 
hebe selbstveratändlich. 
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Neben der Trense war auch der Stangenzaum 
oder die Kandare seit dem 11. Jahrh. im Gebrauch. 
Die aus dem Mundstück und den beiden hebeiförmigen 
Querstangen bestehende Kandare eignet sich wegen ihrer 
rascheren und nachhaltigeren "Wirkung besonders als 
Zaum des Streitrosses (siehe Siegel Richards Löwen- 
herz Seite 86). 

c) Die Satteldecken. 

Auf den Sattel wurde eine Filzdecke gelegt, 
über die oft ein lang herabhängender^ kostbarer Tep- 
pich* gebreitet wurde (satelkleit N. 798). 

Seit dem 13. Jahrh. schützte man das Streitross 
im Kampfe mit einer beinahe bis auf den Boden reichen- 
den, aus einem Kettengeflecht bestehenden Decke; um 
diese hässliche Eisendecke zu verhüllen^ legte man eine 
mit "Wappenbildern kunstvoll geschmückte üeberdecke 
(koverHure N.* 1882) darüber. 

§ 40. Das Reiten. 

Der Reiter bestieg das Pferd mittelst des Steig- 
bügels, wobei ein Knecht oder ein Lehnsmann half, sei 
es, dass er das Boss am Zaume hielt, sei eS; dass er 
M stegereife stand. 

Beim Reiten hielt der Ritter den Zaum mit einer 

Hand (vüeren an der haut). Im Kampfe, wenn er in 

der rechten die Lanze, in der linken den Schild trug, 

legte er den Zaum entweder auf den einen Vorderarm 

oc/ejy wie dies heim Siegel Richard Löwenherz (Seite 86) 

sichtbar wird, auf den vorderen SatteVkuo^i. \\i ^«äkox 



*A. Schultz. I. 49i. 
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Falle lenkte der Ueiter das Fierd lediglich durch Scheu- 
keldrnck. 

Znm Antreibeo des Bosses bediente sich der Mann 
der Sporen (apore). Diese bestaudeii aue dem eisernen 
Bügel nnd dem aus der Mitte vorspringenden Stachel 
und wurden mittelst schmaler Kiemen am Fusse he- 
festigt. Frauen gebrauchten, da sie die Pferde beim 
Reiten mit den Füssen nicht berühren konnten, eiue 
G«isae1. 




. Reltenile Fraa. 
Die Damen ritten seitwärts, doch verlangte die 
höfische Sitte, dass sie dabei dae Haupt vorwärts dreh- 
ten (Abb, 14). Damit sie leichter in ihren hankartigeu 
Sitz gelangen konnten, gebrauchten sie Schemel, welche 
auf Teppichen vor diu Pferde gestellt wurden (N.* 570). 
In den Burgen finden sich oft in der Nähe der Falas- 
stiege besondere Aufsteigesteine. Ritter oder K[ia.ip4s,Ti 
bidfen den Prauen beim Aut vinÄ k\>%\^e\%«i^. V^'svAaT». 
Jaaktm die Damen ihre Pt«ide läcVt a^ÄJ'i^i «w^ä»^ 
heaeea dieae von Rittern odcT ItnecNi'^.eo. 'Ktot«»- 
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Ein Pferd anhalten heisst: zucken das pferit mit 
dem zäume. (N.* 1311.) 



^^^ 



D. Der Krieg. 

§ 41. Abentener und Heerfahrt. 

Die höfische Auffassung des Begriffes Abenteuer 
(aventiure) giebt Hart mann von Aue in seinem Iwein 
(527). Nach ihm treiben lediglich Ehrgeiz und Aben- 
teuerlust den Ritter, seine Burg zu verlassen und nach 
einem Manne zu suchen ^ der um des Buhmes willen 
mit ihm kämpfe. Wie anders unsre Epen! 

Wie das Wort für Kampf und Krieg urliuge, (ahd. 
urlac , altn. orlag = Schicksal) auf das geheimnisvolle 
Walten der Schicksalsmächte hinweist, so liegt bei aller 
Kampfesfreudigkeit der einzelnen Helden doch eine 
ernste, weihevolle Stimmung über den Kampfschilde- 
rungen. Nicht nur die Thaten einzelner Recken, sondern 
das Ringen ganzer Völker, grosse Kriegsunternelimungen 
(vartf hervart, reise, Herreise) werden uns vorgeführt. 
Neben urliuge finden sich für Kampf und Streit herte 
(Kampfgetümmel), stürm, wie* Die jüngeren Be- 
zeichnungen kriec und kämpf kommen nicht vor. Das 
K.* 360 erwähnte kemphe zeigt uns noch die ursprüng- 
liche Bedeutung des vielleicht aus dem lat. campus ab- 
geleiteten Wortes kämpf, das zuerst Zweikampf be- 

deutete. Wate wirdi vom König TLa^^ii 'vo. ^«et "E'^cbt- 
Is^unat unierwiesen ; er stand in A.waVa^^^^^'^^^^ V^luwa 

y'^uo/^J, wie wenn er ein ZweiVaiÄpteT ^K^mpKe^ ^^X9 
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§ 42. Kriegserklärung nnd Anszug des Heeres. 
Sobald nach geheimer Beratung {minderspräche) 

ein Kriegszug beschlossen war, erging die Kriegser- 
klärung (= offenliche widersagen) an den Feind, dem 
zu diesem Zwecke Boten zugesandt wurden. Wird die 
Widersage unterlassen, erscheint ein Angriff als Terrat 
{rät. N. 1766). 

Nach völkerrechtlichem Gebrauche werden die 
feindlichen Boten mit allen ritterlichen Ehren empfangen 
und verlassen reich beschenkt unter besonderem König- 
schutz das fremde Land. 

Die vom Feinde gestellte Frist {inere zwelf wochen 
diu reise muo^ gescehen N.* 145) wird benützt, um das 
Lehnsaufgebot zusammenzuziehen und sich zum Kriege 
zu bereiten {fli^en sich der reise) N.* 172. Stellt sich 
der König nicht selbst au die Spitze des Heeres, so 
überträgt er einem besonders tüchtigen, erprobten Lehns- 
mann das Feldherrnamt. Neben dem Anfülirer, der, 
weil er die Fahne trägt, venre heisst (K.* 1111) giebt 
es noch beim Heere einen sogenannten Scliarmeister 
{schar meister), der wohl ähnlich wie der Marschall für 
die Verpflegung der Truppen zu sorgen hat. Im 
Sachsenkriege bekleidete Hagen dieses Amt. 

Ist alles bereitet, so verlässt das Heer unter 
Posaunenklängen und Flötenspiel (N. 1516) nach innigem 
Abschiede von den Frauen und Jungfrauen die Heimat. 
„Nu gehe in got von liimele sin geleite'''' (K.* 281), lautet 
der Segenswunsch, der ihnen nacb^e>t\vieiW Vvt\, 

§ 43. Das Heer aut dem HL^t^öbä- 
Wie beute, so teilte sic\i au^iYi \m ^yW^^^^^ 
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Heer auf dem Marsche in drei Abteilungen, in Vor- 
hut, Haupttrupp und Nachhut (nähhuote)» Beim Vor- 
truppe befand sich der Führer. Nach Otto von Frei- 
sing (III, 32) liess man schon damals den Vortrupp 
von einer Abteilung Pioniere begleiten ; es waren dies 
Wegearbeiter, „welche die ungünstigen und unge- 
bahnten "Wegstellen ausbessern und alle Hindernisse 
niederhauen sollten." 

Nur Vor- und Nachtruppe marschierten gerüstet 
(N.* 1595). Den Rittern werden im Gros auf Saum- 
tieren die Rüstungen nachgeführt. Dort hält sich auch 
der grosse Tross auf. Bei den Burgundern kommen, 
wie wohl auch in Wirklichkeit, auf jeden Ritter 9 Knechte- 
Wenn man in Rechnung zieht, dass in jener Zeit jeder 
Ritter mindestens drei Pferde mitnahm^ und dass zum 
Nachführen der Waffen, des Proviantes und der Lager- 
geräte ebenfalls zahlreiche Pferde nötig waren, so 
dürfte die Zahl der angegebenen Knechte nicht zu hoch 
gegriffen sein. 

Der Nachtrupp folgte in grosser Entfernung; 
der erbitterte Kampf Hagens und Dankwarts mit Gel- 
frat und Else konnte beim Gros nicht gehört werden. 

Beim Durchzug durch Freundesland wurden die 
Lebensmittel gewöhnlich gekauft. Hagen sagt zu 
dem Markgrafen Eckewart (N.* 1637), der Proviant 
(spise) sei aufgebraucht (zerunnen) , aber sie fänden 
nirgends etwas käuflich (veile). Sobald die feindliche 
Grenze überschritten war, erhub sich ein greuliches 
J^Jündern und jBrandsch atzen (^.* Yl^V 

Gewöhnlich wird nur "bei Ta^e tji^t^Odaäx^^^ \k\a\A\» 
u'cli aber kein passender TiageTipUU , ^o Vyc^ x>5^^ 
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kümmert um die Klagen des Heeres auch die Nacht 
hindurch weitergezogen (N.* 1622). Die Entscheidung 
über die Wahl des Lagerplatzes ruht in der Hand des 
Marschalls, der nach der oben (Seite 28) erwähnten 
Instruktion Friedrichs IE. für die Ordnung im Heere 
verantwortlich ist. TJebrigens unterstützten ihn sehr 
strenge Gesetzesvorschriften; ein Kriegsartikel Kaiser 
Friedrichs I. vom Jahre 1154 bestimmte, dass Hand 
und Kopf verliere, wer innerhalb des Lagers gegen 
einen Kameraden das Schwert ziehe. 

Die Einrichtung eines Lagers {nahtselde, Herberge, 
leger) beschreibt uns Otto von Freisings Fortsetzer 
Ra gewin (Gesta Frid. IV, 2). Als Lagerstelle wählte 
man einen ebenen Platz (ein freies, offenes Feld nach 
N.* 1660). Bei Passau mussten die Burgunder über 
die Donau oder den Inn, über^^ iva^^er da si funden 
vdt (N.* 1629). Das Lager wird viereckig angelegt, 
im feindlichen Lande umwallt, mit Strassen durchzogen 
und mit Thoren versehen. In der ]Vritte ist das Zelt 
des Herrschers. 

Die Fürstenzelte waren ungemein gross und 
prächtig; 1189 ward dem Kaiser Friedrich Barbarossa 
auf seinem Durchzug durch Ungarn von Bela III. 
(1173 — 1204) ein Zelt geschenkt, das kaum auf drei 
Wagen fortgeschafft werden konnte. Die Zelte {zeit) 
bestanden aus einem Stangengerüst, über welches Lein- 
wand oder kostbare Decken gespannt wurden. 

Ausser den Zelten verwendete man als La<r<arriiM.\a. 
auch Hotten (hatte), die statt der Tie\.tLYi^vi^ ^xCvX^'^N*^^^ 
and Laubwerk bedeckt waren. Ä*\e OaöxvV^ti ^ä^v^^» ^"^^ 
Knechten zur Unterkunft. 
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Die Beschwerden des Marsches waren gross ; Hagen 
erzählt Eckewart, dass ihnen auf dem weiten Wege 
Kosse umgekommen wären (N.* 1637). Gering war 
bei dem Mangel an Wegen die Marschleistung ; 3 Meilen 
wurden gewöhnlich täglich zurückgelegt. Die Burgunder 
brauchten deshalb 12 Tage vom Rhein bis zur Donau, 
in welcher Zeit die beiden Spielleute den ganzen Weg 
von der Etzelnburg bis Worms zurückgelegt hatten. 

§ 44. Die Reitcrschlacht. 

In der Nähe des Feindes wird die Marschordnung 
geändert. Die Knappen und Knechte werden ins 
zweite Treffen oder in die Nachhut (näJihtiote 
N.* 177) gestellt. Aegidius Colonna (f 1316) giebt in 
seinem für den jugendlichen Philipp den Schönen ge- 
schriebenen Erziehungsbuch: de reglmine principum 
(lib. III, pars III, c. 9) ausführliche Verhaltungsmass- 
regeln für den Feldherrn vor und während der Schlacht. 
Er fordert unter anderem, dass der Feldherr vor allem 
die Stärke und den Standort des Feindes auskund- 
schafte, um ihn, wenn möglich, gerade wenn er unbe- 
waffnet und raüssig sei , zu überfallen. Siegfried und 
Liudegast reiten im Sachsenkriege auf diese Rekogrnos- 
cierung (warte) aus. 

Ist die Lage des Feindes bekannt, so erteilt der 

Feldherr dem Heere den Befehl zum Aufbruch. Man 

macht sich fertig und bindet die Zeichen an die Lanzen; 

An die Spitze des Heeres setzt sich der Bannerträger. 

Meist trägt der Oberfeldherr seibat di^ Fahne, so Otto 

cfer Grosse auf dem Lechfelde {^^h\ ^o i^. l^'^^^^^iv^ 

Ludwig hei Eroberung von HLetteVa ^w-x^. 
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Die mit dem Wappen des Landes gezierte Fahne 
(vane) heisst des landes wdfen (K. 792) oder des landes 
zeichen (K.* 1459). Sie bestand aus dem Schafte und 
dem Tuche, das aber nicht angenagelt war, sondern 
kurz vor dem Kampfe angebunden wurde. Das 
Fahnentuch ist aus kostbarem Stoffe, gewöhnlich 
aus Seide. An Nationalfarben ist nicht zu denken. 
Die in den Epen erwähnten Fahnen sind einfarbig, 
weiss, braun, wolkenblau oder rot. Letztere Farbe wird 
bevorzugt. In dem einfarbigen Tuche befinden sich 
Wappenbilder, z. B. ein goldenes Haupt (K.* 1368), 
rote Querbalken, in denen sich Schwertspitzen befinden 
(ort ist hier eine heraldische Anspielung auf den Namen 
Ortwin) (K.* 1371), Blätter der Seerose in Anspielung 
auf den Namen Seeland (K. 1373). — 

Die einzelnen Abteilungen {schar), die je nach den 
aufgebotenen Lehnsleuten verschieden stark waren, 
setzten sich keilförmig geordnet in Bewegung. Die 
Anführer der einzelnen Keile heissen schtxrmeutter» 
(lieber die andre Bedeutung des Wortes Seite 91.) Die 
Scharen sollen so dicht geschlossen heranrücken, dass 
ein auf sie geworfener Handschuh nicht zur Erde fallen 
kann. *) Gewöhnlich stimmte man einen Schlachtgesang 
{iviclietf leis) an. In der Schlacht von Hastings er- 
scholl das Bolandslied. Auch Kriegsgeschrei ertönt; 
„Hilf uns, heiliges Grab!** riefen z. B. die Kreuzfahrer. 

Das Ziel des Angriffes oder Zusammeupralls {hurte) 
ist der Durchbruch durch die feindlicKew Rrääxs.» ^^-^ 
Scharm eiater bahnen den Weg, \itv^ ^^^ ^^^ ^^^^'^ 



•; A, Schultz. H. L. II, 278. 
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nach. Siegfried durchbricht dreimal die Schlachtlinie 
der Gegner, indem er sich nach jedem Durchritt wieder 
zurückwandte, (drie tviderkere het er nu genomen 
durch da:^ her arCi, ende N.* 206). Alsbald löste sich 
die mit gemeinsamen Angriff begonnene Schlacht in 
lauter Einzelkämpfe auf. Nach alt germanischem Brauch, 
den schon Caesar: de hello Gall. IV. 2*' erwähnt, sassen 
die Reiter dabei wohl auch ab und kämpften zu Fuss 
mit dem Schwerte. Die Pferde wurden dann von den 
Knechten schnell hin weggezogen (K. 782). 

Hielt der Feind sich für besiegt, so Hess der An- 
führer die Fahnen senken. (N.* 217.) Der Sieger 
blieb auf dem Schlachtfelde und verfolgte gewöhnlich 
den geworfenen Feind nicht. Wilhelm der Er- 
oberer lässt sein Zelt auf der Walstatt {wal K.* 1444) 
da aufschlagen, wo die feindliche Fahne gestanden. 
Drei Tage lang soll nach dem Stricker der Sieger das 
Schlachtfeld behaupten, wenn er sich wirklich des Sieges 
rühmen will. 

Ein Hornsignal ruft die Krieger zur Musterung 
zusammen ; man stellt die Zahl der Toten fest, wie dies 
auch Hagen thut (N.* 1618). 

§ 45. Der Einzelkampf. 

a) zu Pferd. 

Die Gegner sprengten aufeinander los, indem sie 
die vor dem Kampf aufrecht getragenen Speere über 
dem Schild zum Stoss (stich, tjoste "^ * iGQ9) neigten. 
S'ass der Bitter fest im Balte! , ^«^^ ^i^^- ^«ö. V^^^i. 
Sa,ttelkDÖpfen nicht allzu scViwer ^».t , ^o VqtmsX^ ^^ 
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Pferd bei kräftigem Stosse leicht auf die Hinterkniee 

(hehse K* 1408) sinken oder stnincheln {strüchen). 

Dies war ein gefährlicher Augenblick für den Ritter. 

Brach nämlich das Fürbüege, so rutschte der Sattel 

und mit ihm der Eeiter hinten ab (N.* 1609). Sprang 

das Rosa aber wieder auf (K. 1409), so nahm der 

Kampf seinen Fortgang; da aber die Speere beim Stoss 

zerbrochen waren, griff man jetzt zum Schwerte, was 

so rehte ritterlichen (K, 1409) erschien. 

Vielfach parierten die Ritter den Stoss der Lanze 

durch eine geschickte "WenduDg des Pferdes; dann 

sausten sie aneinander vorbei, sam st wcete ein wint 

(N.* 185). 

b) zu Fuss. 

Auf den Schild gestützt, harrte der Ritter des 
Angriffes. Wurde er angelaufen (K. 863; N. 1600), 
80 hob er den Schild derart, dass der obere Rand an 
der Höhe des Mundes war. Daher heisst es K,* 831 
rüefen über Schildes rant. Diese Stellung wird ange- 
deutet mit dem Ausdruck: mit üf erhürten Schilden 
(N.* 1032). Auf Wurfweite bleibt der Gegner stehen; 
es folgt der Gerwechsel {sperwehsel; K. 862). Hierauf 
beginnt der eigentliche Kampf, bei welchem das Schwert 
nur zum Schlag (»i>« N.* 2077, slac), nie zum Stoss 
wie im Welschland verwendet werden darf. Nicht 
blindlings, sondern mit Kunst (lUft N. 2350) galt es, 
den Streich zu führen. Mit dem Schilde^ der auch am 
meisten im Kampfe litt, wurden die ^c)tv\^^'& ^-Ä.-riSxX.. 

Vornehmlich nach dem Helm oder 15.^\m>o^xv^^^"^^'^'^'' 
man den Schlasr : so suchte man denTi ä.w<^ ^^^ ^^ 
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scheidende Streich geschieht immer nach dem Haupte. 
Hierbei konnte es sich ereignen, dass der Gegner infolge 
des Schlages die Besinnung verlor und niedersank 
(N.* 2047). Beim höfischen Zweikampf warf sich der 
Sieger rasch auf den Gegner, riss ihm den Helm vom 
Haupte und setzte ihm den Dolch auf die Brust. 

§ 46. Die Belagerung der Burg. 

Nur wenn der Feind sich nicht im offenen Felde 
aufhält, ist die Ueberrumpelung einer Burg nach ritter- 
lichen siten (K.* 708) erlaubt. Nach Aegidius Co- 
lonna (Seite 94) giebt es drei Arten, Befestigungen 
einzunehmen: durch Aushungern, durch U eber- 
fall oder durch regelrechte Belagerung. Die 
Hegelingen wollen die Normannenburg überrumpeln; 
sie ziehen des Nachts in aller Stille vor die Burg, um 
mit Tagesanbruch den Sturm zu beginnen. Die drei 
Hornsignale — das erste als Zeichen zum Sammeln, 
das zweite zum Aufsitzen und Fertigmachen, das dritte 
zum Vorrücken (K. 1392./3./4). — werden ähnlich in 
der Livländischen Keimchronik erwähnt, was 
beweist, dass wir es hier mit einer militärischen Ein- 
richtung zu thun haben. 

Dem Sturme suchen die Belagerten durch einen 
Ausfall zuvorzukommen; ihn zu unterlassen, ist un- 
ritterlich (K.* 1386). — 

Eine regelrechte Belagerung zog sich lange hin; 
durch kunstvoll angelegte Minen, durch Mauer- 
brecher und BelageruugstüTTö.^ ^möcä.^ \qaxs. ^\Rk 
j'o die Barg Eingang zu veTacWS.ei\i. ^Q;\A<b\^$i.^T- 
^^scbinen warden zum XngYvft xui^ vo. $^«t ^xa 
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zur Abwehr aufgestellt. Wir geben die Hekonstruktion 
(Abb. 15) einer aolohen Wnrfmaschlne, „Onager" ge- 
nannt {antwerc), indem wir uns an eine Zeichnung 
des MOnchner Codex 600 anachlieasen. Ein mit einer 
Aushöhlang zur Aufnahme des zu schleudernden Stei- 
nes versehener langer Keilbalken wird zwischen ein 
umeinander gedrehtes Seil gesteckt und vermittelst eines 
Haspels in wagrechte Lage gebracht. Sobald der Bal- 




ir SchlendeniiBacblne. 
ken freigegeben wird, tritt er eine kreisende Bewegung 
an, da auf ihn die gleiche Kraft wirkt, die bei Span- 
nung unsrer Holzsägen angewandt wird. Damit der 
Balken aber senkrecht stehen bleibt und die Schnell- 
kraft anf den aufgelegten Stein wirken kann, ist unter 
dem gedrehten Seil ein zweites ange\>T«Ä\A, 4»» fe's.'^'äli- 
attadige Drehung des Keiles icr^ütiie.i^. Kä v^^ 
Schleadermaaebi a haben wir wo\A "¥L.* Vife'ö -^"^ 
ieo, da ea he. : antwerc die besten lieiv'' *^* *^ 
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Um den Belagerungsturm UDgehiudert an die Stadt- 
mauer heranbringen zu können, hing man wohl in Kör- 
ben an dessen Seiten Gefangene auf, denen man des 
Nachts sogar Fackeln in die Hand gab. Friedrich 
Barbarossa verfuhr auf diese grausame Weise bei 
der Belagerung von Crema (1159/60). (Nach Köhler: 
Kriegswesen.) 

Grausamkeiten aller Art und Plünderungen waren 
bei Eroberung einer Burg oder Stadt allgemein üblich ; 
man denke nur an das Blutbad, das die Kreuzfahrer 
in Jerusalem im Jahre 1099 anrichteten. 

§ 47. Verwundete und Tote. 
Für die Terwundeten {ungesunt, K. 509, verch- 
wunt = im Leben wund N.* 239) ward sofort nach 
Beendigung der Schlacht gesorgt. War ein Arzt {arzdt) 
zur Stelle, so zog er mit einer Zange die Pfeil- oder 
Lanzenspitzen aus der Wunde; war dies unmöglich, so 
wurden die Eisenteile herausgeschnitten. Oft versahen 
heilkundige Ritter diese Verrichtungen. Die Wunden 
wurden mit Oel und Wein ausgewaschen und mit einer 
Salbe {pJUaster aus mit. plastrum, griech. ^fAnXaotQov)^ 
die man in Büchsen mit sich führte (K. 530) bestrichen 
und dann verbunden. 

Die Toten (töten, veigen) wurden sofort bestattet. 

Auf Schilden liess man sie zusammentragen, und länder- 

weis wurden sie in ein Massengrab gelegt (K.* 913). 

Vornehme , besonders Könige und Fürsten setzte man 

Jü der JSeimsit bei. Da das ^\Ti\iÄV'a«».m\«ter^ t.xsl '^lel 

Mühe verursachte , brachte man üwt öc^^ ^^ev\^^ tärJin. 

^ö^e, nachdem man vorher das YUas^"^ eL^^xv^Osi -««^ 
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den Knochen losgelöst hatte^ dass man den zerstückelten 
Leichnam in Wasser und Wein kochte. *) So behandelte 
man den Leichnam Friedrichs Barbarossa; das 
losgelöste Fleisch ward zu Antiochia beigesetzt, 
während die Gebeine nach Tyrus verbracht wurden. 

Zum Andenken an die Gefallenen (da:; si Urkunde 
haben K.* 909) errichtete man zuweilen auf der Wal- 
statt ein Kloster. 

Die toten Feinde wurden ihrer Rüstung und Kleider 
beraubt ; vielfach überliess man sie (besonders in älterer 
Zeit als Totenopfer für Wodan) den Raben und Wölfen 
zum Frasse (K.* 911), oder man warf sie, wie K.* 1538, 
ins Meer oder in einen Fluss. 

§ 48. Die Gefangeneu. 

Die Gefangenen und diejenigen , die sich ze gtsd 
ergeben hatten, wurden gefesselt. Beim Transport band 
man sie auf den Pferden fest, indem man ihnen die 
Füsse unter deren Bauch zusammenschnürte ; die Augen 
wurden mit einer Binde bedeckt, ein Knebel in den 
Mund gesteckt und die Hände auf dem Rücken gefesselt. 

Die grausame, rohe Behandlung der Gefangenen 
gehört zu den düstersten Erscheinungen der mittelalter- 
lichen Kultur. Im Jahre 1198 Hess Richard Löwen- 
herz 15 gefangenen Franzosen beide Augen ausstechen, 
der sechzehnte wurde nur an einem geblendet, damit 
er seine Unglücksgenossen ins französische Lager ge- 
leiten könne. 

Geradezu entsetzlich war der AAÄfe\i\)ci^\, vccL^^i^^^^^^ 
(Ungemach, kerkcBre, t^ancnil88e\ de^x %v^^ ^sv^v^^. ^ 

V Vergleiebe die Legende der lieUigeu E\V&«»Vi<iN'^ vy^^S>^• 
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Berchfrit (Seite 60) befand. An einem Seile, ai 
dessen Ende ein Knoten geknüpft war^ wurden di( 
Gefangenen durch die Oeffnung in der Gewölbdeck( 
herabgehaspelt. Schlangen, Kröten, Ungeziefer, TJnra 
aller Art und Grundwasser erhöhten oft die Pein ii 
diesem völlig abgeschlossenen Räume. 

Hagens Kerker muss andrer Art gewesen sein ; H 
lag angekettet {heslo^^en)^ was in den erwähntei 
Verliessen nicht nötig war. Auch konnte ihn Kriemhilc 
im Kerker aufsuchen. 

Vornehmen Gefangenen wurden gegen eidliches 
Versprechen, nicht zu entfliehen, die Fesseln gelös 
(K.* 1595) ; gegen ein hohes Lösegeld konnten sie di< 
Freiheit erlangen (N. 314). 

§ 49. Friedensschluss und Heimkehr. 

Oft schloss der Feind auf der Walstatt unmittelba] 
nach der Niederlage (schumpfetiure aus fr. descon 
fiture) Frieden (vride); dieser ward, nachdem der An 
führer durch das Abbinden des Helmes das Zeichei 
gegeben hatte, über das Schlachtfeld ausgerufen (K. 526) 
Gewöhnlich wird der Frieden durch einen Friedenskuss 
oder Handschlag besiegelt. 

Grossartig ist der Empfang des siegreichen Heerei 
in der Heimat; König und Königin ziehen demselbei 
entgegen. Nach einem glänzenden Siegesfest kehrei 
die Lehnsleute, reich beschenkt, nach Hause zurück 
Wie heute die durchlöcherten Fahnen, so wurden damals 
^am Andenken an den siegreiGliftTi Feldzug die zer. 
hauenen Schilde aufbewahrt (^^.* ^^^^- 
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III. Abschnitt. 

Das ScMffswesen. 



§ 50. Die Flnssschlffahrt. 

Das älteste germanische Schiff (schif) war ein aus- 
gehöhlter Baumstamm, wie er noch bis in unser Jahr- 
hundert auf den oberdeutschen Seen üblich war. Der 
letzte „Ein bäum" befindet sich im Bayr. National- 
museum zu München. Der Einbaum wurde mit einem 
Ruder fortbewegt, das links am Hinterteil des Schiffes 
vermittelst eines Weidenstranges angebracht war und 
stehend gehandhabt wurde. Mit einem derartigen Schiffe 
mag Hagen die Burgunder über die Donau gesetzt 
haben. Ein solches Ruder {rtiader) kann stark, michel 
uod hreit genannt werden. Da es meistens in dem er- 
wähnten Weidenstrang feststeckte, gebrauchte man zum 
Abstossen eine Stange {schcUte)» 

Das Schiff, mit welchem Günther nach dem Isen- 
stein fuhr, war ein Segelbot, das aber zugleich mit 
Rudern bewegt wurde. (Näheres siehe Seite 110). Das 
Flussschiff hat im Gegensatz zu dem am Anfange des 
13. Jahrhunderts üblichen Seeschiff nur ein Segel (tr 
schif mit dem segele N. 377). Die Form des Rhein- 
schiffs und seines Segels veranschaulicht ein Teil der 
aus dem 11, Jahrhundert stamm^n^fetL, ^\^ ^ <st^^^^K»xv% 
des Leicbnams des heiligen YmcenlVÄa \ä^^^^^^ ^^ 
ßteUenden Eeüefplatte aus dem Baa\eT ^xvtäV's^^ 



r^^ 
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Segel war an zwei senkrechten Stangen ao aogebracht, 
dasB ea zum Qebraacb in die Höhe gezogen werden 
konnte; beim Einziehen ward das Segel niedergelassen. 
Charakteristisch sind die steil aufsteigenden Schifis- 
enden; wir haben einen sehr altertümlichen Schiffstypua 
vor UDS, den uns Tacitus (Germ. cap. 44) bei Er- 
wähnung der S u i o n e s beschreibt. Die Schiffe konnten, 
ohne gedreht zu werden, rückwärts und vorwärts gleich- 




Flg. 17. Beliatplattfl ans dem Basier Uünster. 

moBsig bewegt werden. Auch die Form des Segels 
ermöglichte die beliebige Richtung der Fahrt. Das 
Steuerräder befand sich wie bei allen Schiffen jener 
Zeit links hinten (siehe S. 110). 

Beim Transport grösserer Mengen band man mehrere 
Schiffe aneinander. Solche geko^^«\\.fc-a. , vkä. ~?>^'b'*JS5^^ 
ie;(^o Schiffe wurden vieUack niA T^äSä^ ^i««^•'■?*■■°-^ 
(N* 1378). 
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§ 51. Das Seeschiff« 

a) Benennung und Bau. 

lieber die Entwickelung des nordischen Seeschiffes 
sind wir durch Funde aus dem 4. und 9. Jahrhundert 
unterrichtet. Das unweit des Alsensundesim Jahre 
1863 in Nydam ausgegrabene Boot, das sich jetzt im 
Kieler Museum für vaterländische Alter- 
tümer befindet, gehört dem Anfange des 4. Jahr- 
hunderts an. Es ist zwischen den Steven, den aufrecht 
stehenden Vorder- und Hinterbalken, 22,5 m lang, in 
der Mitte 3,15 m breit und 1,4 m hoch. Die Planken 
sind mit eisernen Nägeln vernietet. Auf jeder Seite 
sind 15 Ruder. Das aus dem 9. Jahrhundert stam- 
mende, im Sande fjord in Norwegen gefundene 
Boot hat bei gleicher Länge eine Breite von 5 m und 
besitzt einen mit einem Raasegel versehenen, zum Legen 
eingerichteten Mast. Die Ruder, 32 an der Zahl, haben 
eine Länge von 6 m. 

Unser Bild stellt ein Schiff aus dem Anfange des 
13. Jahrhunderts nach der Rekonstruktion von Aren- 
hold dar. Es ist vorn und hinten spitz und hat am 
Schiffsvorder- wie Hinterteil je ein auf Balken ruhendes 
Kastell. Die in der K. vorkommenden Langschiffe 
(galeide, gtxUe, ital. galea, mittelgr. ^aXia) haben wir 
uns wohl so vorzustellen. Daneben wird noch eine 
andre Art Langschiffe erwähnt, die die Bezeichnung 
kiel führen. Dieses Wort hat also nicht nur unsere 
heutige Bedeutung. 

Als Transportschiff verweüöifeVe m^ n^xtäsj>^^>^ 
die Eocke {koche, ital. cocca, ixwaa. coq^^> ^^*^- "^"^^^ 
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= Muschelschale). DieaeB muacLelartige Fahrzeug war 
tief, kurz und rund, hatte eine bedeutende Breite und 
ragte hoch über den Wasserspiegel empor. Auch die 
Kocke hatte auf dem Vorder- und Hinterteil kaatell- 
artige Aufsätze. Gewöhnlich ward sie durch Segel 
fortbewegt. 

Die Barke {borke, mit. barca) war ein kleines 
Fahrzeug, das meistens zu einem grösseren Schiffe ge- 




Flg. 19. Kocke aut dem Siegel dea Grafen tob Butlngdon. 

hörte, als Landnngs- (K."*" 1143) und Rettungsboot 

(K * 962) diente und 12 Leute fassen konnte (K.* 112). 

Im allgemeinen hatten die Schiffe kein Verdeck. 

Wate verlangt daher ausdrücklich (K, 255), dass man 

sein Schiff mit Brettern {Aillt) äecVeu wiU, Di« mit- 

genommenen Pferde standen ■vftrmxi.'Oifäö. imä»t is». »sÄ. 

BalkeD ruienden Plattformen. 
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Die Schiffsbalken {träme) und die die Schiffswände 
{schifwende) bildenden Planken {dille) — daher gedület 
und getrdmet — waren aus dem besten Holze gezimmert 
{zimbern, würketiy gdhen) z. B. aus Cypressenholz {ziper- 
boum K.* 249). Die Nägel, mit welchen die Planken 
an die Gerippbalken (stoe^^e) angenagelt (gebunden) 
(K.* 264) wurden, waren oft reich verziert, in dichter- 
ischer IJebertreibung von Silber. Uebrigens waren die 
Nieten gross, wie aus dem Siegel des Grafen Hutingdon 
hervorgeht. 

b) Mast und Segel. 

Der Mast (mdsbouni, seule) dient zur Befestigung 
des Segels und des Mastkorbes {keihe aus lat. cavea 
= Käfig). Dieser war meist seitlich an den Mast ge- 
lascht und bot nur Raum für höchstens 2 Mann. Von 
dort hielt ein Matrose (marn€ere aus lat. marinarius) 
oder der Kapitän selbst Ausschau (K.* 1140). Von 
dort wurden in der Seeschlacht die brennenden Pfeile 
oder die mit Feuer, Kalk, Seife oder Unrat gefüllten 
Töpfe auf die feindlichen Schiffe geschleudert (nach 
Aegidius). 

Am Mastbaum befand sich eine Rahe oder Segel- 
stange {segeiboum), an der die trapezförmigen 
Segel befestigt waren. Diese waren gewöhnlich aus 
grober Leinwand. Bevorzugt ward die weisse Farbe 
(N. 508 wi:^er dan der sne). Auf den Segeln brachte 
man seit dem 13. Jahrhundert regelmä%%\% '^'ö^^'^^^^- 
bilder an; die Kreuzfahrer i^ViTV^n ^e^oS\x^\R^ ^=^^ 
Kreaz im Segel (K. 488). Die ^e^^\ -nv^^^'^^ ^^"^^ 
m'e heute, beim Einzieheu um ^\e ^'^Vo^ ^ex^5^^ ^' 
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„gereeft**, sondern mitsamt der Segelstange niederge- 
lassen. Wollte man unter Segel gehen, so zog man 
die die Rahe tragenden starken Taue {segeUeü) an und 
damit die Segel auf (üf zucten si die segele K. 446). 

c) Ruder und Steuerruder. 

Vorzugsweise bediente man sich zur Fortbewegung 
des Schiffes der Ruder {ruoder, rieme), die, wie der 
Fund im Sandefjord darthut, die heutige Form haben. 
Zur Verstärkung beschlug man die Ruder mit eisernen 
Bändern, in dichterischer Uebertreibung mit goldenen 
(K.* 265). Die Ruderer sassen in Reihen nebeneinander; 
ihre Zahl richtet sich nach der Grösse der Ruder. In 
älterer Zeit war das Rudern nicht eine Arbeit der Un- 
freien (K. 1174). Der Ruderschlag heisst Äuc (N. 1564), 
das Rudern „ziehen''^ an einem ruoder. Wie aus K. 1174 
hervorgeht; legte man Wert auf gleichmässiges Rudern. 
Die Ruder lagen in einem Einschnitt und wurden durch 
Weidenstränge festgehalten. Zum Schutze der Ruderer 
hing man an den Planken Schilde auf (Abb. 18), 

Das Steuerruder {stierruoder) befand sich auf der 

linken Seite des Schiffshinterteiles. Wie das Ny damer 

Schiff zeigt, war dasselbe oben mit Bast am Steven, 

bei unsrem Bilde auf dem Hinterdeck, angebunden, 

ging durch ein quer über das Boot liegendes Holz und 

wurde mittelst eines Haspels gedreht (nach Arenhold). 

Aus Zeichnungen und Berichten geht hervor, dass man 

auch zwei Steuerruder zu beiden Seiten des Schiffes 

anwendete. Das moderne SteuerTM^^t wco. k-OoL\ÄT^\js^^\L 

wurde erat am das Jahr V5C0 ^\>V\c)ci. "^^^ ^€^\«^. 

^^euerung hinderte das Anbringen me\vT^Terc '^^^^^ Tisa 
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sicheren Fahrt gebrauchte man zur Zeit der Epen immer 
neben den Segeln die Ruder. 

d) Der Anker. 

Zur Ausrüstung des Schiffes gehört von alters her 
der Anker (anker aus lat. ancora, griech. äyjiVQa), 
dessen Form, wie aus dem Siegel des Grafen Hutingdon 
hervorgeht; völlig der heutigen gleicht. In der ältesten 
Zeit gebrauchte man Senksteine, später eiserne 
Haken; die Einführung des Ankers weist, wie der Name 
anzeigt, auf römischen Einfluss hin. Die Schiffe wur- 
den beim Landen nicht aufs Land gezogen, sondern 
standen auf offener See. Auf kleinen Nachen fuhr man 
ans Land (K.* 1143). 

e) Die Bemannung. 

Die Schiffslente {schifliute oder marnc&re) waren 
meist Knechte, die um hohen Sold in Dienst genommen 
wurden (K. 745), besonders wenn ihnen die Fahr- 
strassen {mergträ^^e) gut bekannt waren. Der Schiffs- 
kapitän heisst schiftneister. 

Die Disciplin auf den Schiffen war äusserst streng. 
Nach einem Gesetze Richards Löwenherz (anno 
1190) ward, wer auf dem Schiffe einen Genossen im 
Streite tötete, mit der Leiche zusammengebunden und 
ins Meer versenkt.*) 

§ 52. mttelalterliche Nautik, 
lieber die Schiffahrtskunde belfthtws. \sää ^^^'^^s^ 
so gut wie nicht i erwähnenavje>rt V'aX* ^^^ ^V>JCys^>»:^%- 
dass man, «obald man den rechtexi YwAxtä ^«^ox«^ 
♦; A. Schnitz : H. L. 11, 259. 
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d. h. versegelt {versigelet) war, den Standort durch 
Lotungen festzustellen suchte (K,* 1125). Nach 
Aegidius (de regimine principum. III. 3. cap. XI) 
gebrauchte man Seekarten. Zur Orientierung bediente 
man sich nach Heinrichs von Kröllwitz „Auslegung des 
Vaterunsers" einer Art von Magnetnadel ; eine in ein 
mit Wasser gefülltes Gefäss geworfene Nadel (nalde) 
wird magnetisch gemacht, worauf sie dann „rehte besiit 
zuo gegin den hitesterne'-^ (Polarsterne). Für gewöhnlich 
waren die Sterne die Führer; manchmal Hess man wohl 
auch^ um die Richtung des Festlandes zu erfahren, 
Vögel auffliegen. Das Admiralschiff hatte nachts am 
Achtersteven eine Laterne brennen (Abb. 19). 

Die Vorgänge auf einem Schiffe während der Fahrt 
veranschaulicht uns die K. sehr gut ; dem Dichter fehlt 
die lebendige Anschauung keineswegs. Wenn das 
Schiff über die wogende See {wa>c) und das grundlose 
Meer {die gruntldsen iinde) dah insegelt, da kracht es in 
seinen Fugen (K.* 109; * 1137). Aber die Schifis- 
leute sind voller Vertrauen; hat man doch die alten 
durchlöcherten (dürJeel) und untüchtigen {vil unbereiie) 
Schiffe durch neue ersetzt. Das festgezimmerte Fahr- 
zeug bietet den gefährlichen Grundwellen mutig Trotz, 
wenn auch die Kiele sich noch so sehr biegen. Tapfer 
greifen die Ruderer in die ächzenden Riemen (Kl.* 856). 
Der Wind schwellt die Segel, so dass die Mastbäume 
krachen (K.* 1119) und die starken Segeltaue straff 
angespannt (gestraht N. 381) w^erden. Man hört ihr 
^anseilen und FJattern (man hörte in \r segek diÄi^eu 
^/^c/e tätigen K.* 809). 

Der beste Held (Wate) iü\iTV ö.^^ ^».^wtxä« 
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sorgfältig prüft er {kiesen) die Richtung. Da eilt einer 
in den Mastkorb, um Ausschau zu halten (wenken er 
dö lie sfniu ougen witen K.* 1140), ob noch nicht bald 
Land zu bemerken sei. Dass die Schiffsleute nicht 
von Seekrankheit verschont bleiben {von ungenuiche 
we K.* 287), ist erklärlich ; denn swer die iinde bouwet, 
der muOT^ mit ungemache genesen. Ist man aber glücklich 
gelandet, so sind alle Leiden überstanden, und die 
nwa:;:^errnüeden manne** erfreuen sich vor allem an einem 
frischen Trunk (K.* 1143). 



IV. Abschnitt. 

Das Privatleben. 



A. Familie and Frivatrecht. 

§ 53. Blutsyerwandte.*) 

Die Blutsverwandten (der einzelne inÄc?, ihre Ge- 
samtheit künne) bildeten die einzige Genossenschaft, 
welche die Vorzeit kannte, die Sippe {sippe). Neben 
künne findet sich für Geschlecht noch art (N. 5), wahr- 
scheinlich verwandt mit dem Stamme ar = Land, also 
„aus dem Lande gebürtig". 

Die Sippe gliedert sich in zwei Gruppen, in den 
engeren Kreis : Sohn {suon, sun, harn von hern = ge- 
bären), Tochter, Vater, Mutter, Bruder, Schwester, und 
in den weiteren Kreis, der von alleu übYv^^tL"^^^'^^»^- 
ten gebildet wird und in zwei TeÄ^ 'L<57Äisi^^ ^ ^». ^»^^ 



V y- Aniira. Aecht. § 53. 
Die ff 6 a b a c h e r, Dentsclies laebeu. 
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zur „Speer liälfte** oder „ Seh wert seile " , d.h. 
zum Vater gehörenden Schwertmagen (swerttnäge) und 

die zur Mutter, zur „Spindelhälfte" gehörenden 
Knnkelmagen (konetnäge von kone ahd. quenay got. 
quens ^ die Frau). Zu ihnen gehören die Ahnen (aU- 
mdge N.* 1148), die Grossmutter (ane), die Mutter- 
schwester oder Muhme (muome)y die Vaterschwester (&a5ö), 
der Mutterbruder (öheim), der Neffe (neve), die Nichte 
(niftel). 

Die Sippe, als älteste Stamm- und Kultgenossen- 
schaft, war auch der älteste Friedens- und Schutz- 
verband. Dem ältesten, männlichen Sippegenossen 
war die Verfolgung des Totschlägers eines Gesippen 
zur heiligsten Pflicht gemacht, zu deren Erfüllung die 
anderen ihm Beistand zu leisten hatten (Blutrache). 
Unter dem Schutze der Sippe standen alle unwehrhaften 
Glieder, Kinder wie Frauen; dem ältesten Schwert- 
magen lag die Pflicht der Vormundschaft (munt = 
Schutz) ob. 

§ 54. Geburt, Namen^ebnng und Erziehung'. 

In vorchristlicher Zeit, wo noch besonders bei der 
Geburt von Mädchen die rohe Sitte des Aussetzens zu- 
recht bestand, ward das neugebome Kind auf den Stu- 
benboden gelegt, von wo es der Vater zum Zeichen 
seiner Anerkennung aufhob. Alsbald ward es mit 
Wasser begossen und benannt. Die christliche Taufe 
führte diesen alten Brauch nur fort. Gewöhnlich sechs 
Wochen nach der Geburt fand diese statt. Nackt wurde 
c/er Täufling in das TaufwasaöT geX.^\jLC>cv\3\ ^-axsc^ \b^^b 
'^^n 2hm ein wenicr Salz in deiv ^uw^ xx:^^ '^.^5^^» "^^ 
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mit dem heiligen Chrisma auf dem Scheitel. Die an- 
wesenden Paten gaben ihm den Namen.*) 

In älterer Zeit erhielt das Kind entweder sofort 
oder innerhalb der ersten 9 Nächte vom Vater den 
Namen. Gern brachte man durch die Namensbildung 
die Verwandtschaft zum Ausdruck, z. B. durch Stab- 
reim (Thusnelda, Thumelicus; Günther, Gemot und Gi- 
selher; Hildebrand und Hadubrand) oder durch Wieder- 
holung derselben Compositionssübe (Sigemund, Sige- 
lind und Siegfried). Die Namengebung nach den Pa- 
ten gehört der christlichen Zeit an; daher tragen denn 
auch die zur ursprünglichen Sage nicht gehörenden, 
später zugefügten Kinder Siegfrieds und Günthers die 
Patennamen. 

Bis zum siebten Jahre gehörten die Kinder der 
Mutter, die in ihrer Pflege von erfahrenen Frauen und 
Mädchen unterstützt wurde (K.* 198). Einen Einblick 
in die Art der Kinderspiele gewährt uns Hugo 
V. Trimberg in seinem „Renner" (Vers 2730); 
nach ihm ritten die Kinder auf Steckenpferdchen, bau- 
ten Häuslein oder spannten Mäuslein vor kleine Wägel- 
chen. Auch Puppen werden erwähnt. 

Nach dem siebten Jahre wurden die Knaben und 
Mädchen getrennt. Wie die Knaben einen Erzieher, 
erhielten die vornehmen Mädchen eine Erzieherin 
(jnelsterinne, tnagezoginne). Die unter Aufsicht des 
Kämmerers stehende Meisterin unterwies das Köul^- 
kind und die mit ihm aufwacYisöi^öi^xi^xsLX^VÄ^s^««!^^'^^ ^ 
aUen weibUohen Handarbeiten, *m Öl^^xl \iJö>aOci^^^'^^^^' 

VA.8ehultz: H. L. l, U7. 
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der Falkenzucht, vornehmlich aber in den Anstands- 
iehren. Die jungen Mädchen {funcvrouwe, tnageif 
magedin, meidin, meit) wurden aber auch Verwandten 
zur Erziehung anvertraut (K.* 575). Sie lebten sehr ab- 
geschlossen und verliessen nur selten die Frauenkemenate. 

Grossen Wert legte man auf die Erlernung der 
Anstandsregeln {zfuht) ; Tugend ifugent) und feines Be- 
nehmen {höfscheit) sind identische Begriffe. Mit grossen 
Schritten einherzugehen, die Arme lebhaft zu bewegen 
{mit zUhten gen), beim Sitzen die Beine übereinander zu 
schlagen, einen fremden Mann zuerst anzureden, ihn 
fest anzuschauen, laut zu sprechen, in schallendes Ge- 
lächter auszubrechen, wie ein Mann zu Pferd zu sitzen, 
Männerkleider zu tragen (K.* 1233): dies alles galt alg 
grober Verstoss gegen die gute Sitte.*) Den Blick sollte 
man beim Ausgehen senken, mit der linken Hand die 
Spange oder das Schnürlein anfassen, das den Mantel 
über dem Busen zusammenhielt (Abb. 20) und mit zwei 
Fingern der rechten den Mantel empornehmen. Traten 
Gäste ins Zimmer, so hatten die Frauen aufzustehen 
und sich zu verneigen, wobei sie die Hände zusammen- 
legten.**) 

Neben diesem aufs Aeussere gerichteten Unterricht 
wurde die religiöse Bildung nicht vernachlässigt. Die 
mittelalterlichen Frauen waren alle sehr fromm, wie ja 
auch Kriemhild des Morgens zur Frühmesse zu gehen 
pflegte. Bruder Berthold fordert, dass jedes Kind 
mit dem siebten Jahre das Glaubensbekenntnis und das 
Vaterunser wisse. Die Mä.dc\ieii\eTXiV«\i^\sÄ\i ^iu wenig 



*y A. Schultz. H. L. I p. 198 ff. 
**y A. Schultz. H. L. I. 529. 



Die Minne. 117 

die Schreibkunst, während diese von den Männern im 
13. Jahrh. noch recht selten ausgeübt wurde. Selbst 
Dichter wie Wolfram von Eschenbach konnten 
nicht schreiben, und in der K.* (607) wird uns das gleiche 
von König Hetel berichtet. 

§ 55. Die Minne. 

Mit dem 12. Jahre war das Mädchen erwachsen 
(K.* 199); es nahte die Zeit, wo man um es freite. 
(jjewarp = Brautwerbung.) Kudrun wird älter als 
12 Jahre gedacht (K.* 577), als nach ir edden minnen 
von vürsten wart gegert. Kriemhild stand jedenfalls im 
zartesten Jungfrauenalter. War sie z. B. als Siegfr. 
nach Worms kam, 13 Jahre alt, so hätte sie sich mit 
15 zum ersten, mit 39 Jahren zum zweiten Male ver- 
mählt. 51 Jahre alt hätte sie ihr ßachewerk ausgeführt, 

Uebrigens waren Verlobungen und Verheiratungen 
im zartesten Alter in jener Zeit durchaus üblich. Ger- 
trud, die Tochter Kaiser Lothars, feierte 12 Jahre 
alt ihre Hochzeit mit Heinrich dem Stolzen (1127). 
Eine Kinderhochzeit vollzogen der Landgraf Ludwig 
von Thüringen und die heilige Elisabeth; die 
Braut war 4, der Bräutigam 12 Jahre alt.*) 

Trotzdem, dass mit dem 12. Lebensjahre für die 
Jungfrau die Zeit der Vermählung herangekommen war, 
trat doch keine grosse Veränderung in ihrem Leben ein. 
Fensternische undMiiuerzinnen blieben der einzige Platz, 
von wo aus der Jungfrau ein BUck. m Oa^ >^x^^«5svN. ^^- 
währt wurde. Selten kam sie votal^MT^Wov V^^^^ ^^^^ 
und nar mit JSriaubnis der Elterii duriV^ W\^ $C\^^^ 
V iTiicÄeii; Gesch. u. SyBtem der ma. \V «U^^^^^^^^^^^"^^ 
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verlassen. (K.* 408.) So erklärt es sich denn auch, dass 
Siegfried erst ein Jahr nach seiner Ankunft in Worms 
Kriemhild zu Gesicht bekommt. Zum ersten Male be- 
grüsste damals die jugendliche Prinzessin einen Kitter. 

Diese Zurückgezogenheit der Mädchen äusserte sich 
auch darin, dass sie ebensowenig wie die Frauen mit 
den Männern gemeinschaftlich speisten (N. 1671). Diese 
Sitte verlor sich im 12. Jahrh. unter französischem Ein- 
flüsse. Nur die Hausfrau nahm, um die Gäste zu ehren, 
(durch der geste liebe N. 1672) am Mahle« teil. 

lieber das Minneleben liegt in den Volksepen 
im Gegensatz zu den französisch beeinflussten höfischen 
Epen ein Hauch echtgermanischer Keuschheit. Minne 
(minne verwandt mit „meinen") ist noch das liebende 
Gedenken, die innige Neigung zwischen Mann und Weib; 
noch war dies Wort nicht zum Ausdruck jener sinn- 
lichen Leidenschaft geworden, womit die galanten Aben- 
teuer der Ritter der Tafelrunde erfüllt waren. 

Die ursprüngliche Bedeutung von minne = An- 
denken, Erinnerung [memini^ /^ifivi^aHO)) liegt noch 
N. 1960 vor, wo Hagen zum Gedächtnis Siegfrieds trin- 
ken will (nu trinken wir die minne), Aehnlich findet 
sich minne N. 1559. Aber bereits in den Epen tritt 
das Wort auf, das später minne völlig verdrängen sollte: 
liebe = Freude, Lust. In der berühmten Stelle (N. 17) 
(wie liebe mit leide ze jungest lönen kan) liegt die ur- 
sprüngliche Bedeutung von liebe als Freude im 
Q-egensatz zum leide^ nicht die von unsrem heutigen 
„Liebe ^ vor, Kriemhild greift Öl^g. ^^^?).x^«ti '-^^st 
Mutter, dass ein Mädclien o\niö manues mmue t^xösösä 
^e^^mlic^e zer tverlde vrö werden Vöxm^, ^^^ ^^ts^^^^ 
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„liebe'* auf. Freude hat sich immer in Leid verwan- 
delt. Die Gegenüberstellung von Leid und Freude fin- 
det sich einigemal; so N. 291; N.* 1068 oder K. 633. 
Neben den innigen Beziehungen zwischen Mann 
und Frau erscheint übrigens auch in den Epen schon 
jener Frauendienst (vroutvendienest), der später in der 
lächerlichen Gestalt Ulrichs von Lichtenstein 
praktisch und poetisch ad absurdum geführt werden 
sollte. Freilich rühmt die K. (* 344) noch von Wate, 
dass er lieber in schweren Stürmen fechten, als bei 
schönen Frauen sitzen mochte; aber das Verhältnis 
Herwigs zu Kudrun erscheint bereits ganz im Lichte 
des romanischen Minneideals. Kudrun fordert 
(K. 1487 ff.) ihren Verlobten zu der eigentlich unnatür- 
lichen That auf, den alten Wate von ihrem gemeinsamen 
Feinde, dem Räuber Hartmut, zu trennen^ mit den 
Worten: weit ir mir dienen, ritter ü^ erkorn. Als „ein 
herter vrouwen dienest** wird die Erfüllung von Ku- 
druns Forderung bezeichnet; aber Herwig muss sie er- 
füllen ; Kudrun ist ja seine J^iebe vrouwe^ und ihr muss 
er ^immer gerne diende sin''. 

§ 56. Ehe, Wittum, Morgengabe, Mitgift. 

In der ältesten Zeit ward die Frau vom Manne 
geraubt; deshalb war auch die eheherrliche Gewalt des 
Mannes, als deren Symbol wir das Eheschwert anzu- 
sehen haben, sehr gross. Neben dem Züchtigungsrecht, 
das selbst noch in dem N. vorkomiat (5^^\^ ^ ^Xäxä^ ^'ssi. 
Manne zn, die Frau, in „echtei ^o\»^ 7»\3L^«t>iÄ?a^^'^^ ^^'^'^ 
zu tö ten.*) Er war der Muut^iÄ^. ^erc ^^^^^ ^' 

*; V, Amira. Recht. % 56. 
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sie in allen Rechtssachen zu veiireten hatte. Nur durch 
die Schlüsselgewalt unterscheidet sie sich von den Mägden. 

Die El au b ehe ward aber dann durch die Yer- 
tragsehe ersetzt, die das ganze Mittelalter hin- 
durch in ihren wesentlichsten Formen be- 
stehen blieb. Wie in heidnischer, so ist die Ehe 
auch in christlicher Zeit durchaus ein Geschäft zwischen 
dem Bräutigam und den Verwandten der Braut, wobei 
letztere vielfach gar nicht um ihre Zustimmung be- 
fragt wurde. Man hat deshalb die Vertrags- auch Kauf- 
ehe genannt. Der Brautkauf versinnlicht die Ablö- 
sung der Braut aus der angeborenen Muntschaft und 
den rechtmässigen Uebertritt in die neue Sippe.*) Der 
Muntwalt schenkt die Braut nach Ueberreichung einer 
Gabe dem Bräutigam. Siegfrieds Gegengabe war seine 
Hülfe bei der Erwerbung Brünhilds. 

An die Stelle des Kaufpreises, der Gegengabe, die nach 
Tacitus Germ. cap. 18 in Rindern, Pferden oder Waffen, 
also in Gegenständen bestand, die für die die Braut 
verkaufende Sippe von Wert waren, tritt allmählich eine 
Gabe, die der Frau selbst zufällt, das sogenannte Wit- 
tum (mdeme)y worunter die Abtretung eines Teiles des 
Vermögens an die Frau zur etwaigen Witwenversorgung 
zu verstehen ist. Vor der Verlobung der Tochter Rü- 
digers mit Giselher sicherten (bescheiden) die burgun- 
dischen Könige der Jungfrau lant und bürge (N. 1681), 
worin wir das Wittum zu sehen haben. Wie die Ehe 
a/so nichts anderes ist denn emYeTV.x^^^ ^o ist ihr auch 
der Name „Vertrag" gebVvebeu", ^^^^ "^^^ Vjs^^. ^ 



♦; Weiuhold. D. ¥r. I. 295. 
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heisst gesetzmässige Ordnung, Vertrag. Mit 
dem Wittum darf die Morgengabe {morgengäbe) nicht 
verwechselt werden, die vor der Heirat nicht festgesetzt 
wird, sondern ein freiwilliges Geschenk des Gatten am 
Morgen nach der Hochzeit ist. Siegfrieds Morgengabe 
ist der Nibelungenhort. 

Vor der Verheiratung ward die Braut von der 
Sippe für ihr Erbrecht abgefunden durch die Mitgift, 
den Brautlohn {briUmiete)*) Die Mitgift bestand ge- 
wöhnlich in fahrender Habe, bei Fürstenkindern in Land- 
besitz. Rüdiger, der keine Länder besitzt, giebt Silber 
und Gold (N. 1681). 

Dem Manne stand über das Vermögen der Frau 
(Mitgift, Wittum, Morgengabe) nach vormmidschaftlichen 
Grundsätzen nur das Verwaltungs- und Nutzungsrecht 
zu. Nach dem Tode der Frau fiel das Wittum bei 
kinderloser Ehe an die Erben ihres Mannes, Mitgift 
und Morgengabe aber als ihr ausschliessliches Eigentum 
an ihre eigne Familie zurück. Daher kam es^ dass die 
Verwandten der Frau einen dauernden Einblick in ihren 
Vermögensstand beanspruchten. (Siehe Witwenstand. 
Seite 123.) 

§ 57. Die Verlobung. 

Dem Vollzug der Ehe musste, nachdem die Ver- 
mögensangelegenheiten geregelt waren, das Verlöbnis, 
der Vorvertrag zwischen dem Bräutigam und dem 
Muntwalt der Braut, vorausgehen.**) In Gegenwart der 
Verwandten hatte der VormMüd. ^^Sxv '^VxixÄÄs. ^^^'s^ 
Bräutigam zu ^festigen" (resteri ^. <o<o^^ ^. V* i.NÄ^Si^ 



^ V. A ra; Recht. § 57 
^) V. Ai ra : Hecht, s hi 



Hecht. § 56. 
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zu versprechen, und der Bräutigam hatte die Annahi 
der Braut zu geloben. Zu diesem Zwecke wird v< 
den Verwandten um die Brautleute ein Kreis (riti 
gebildet; der Ring vertritt die Dingstätte. Der Am 
druck für den ganzen Vorgang mahelen = verlobe 
weist ebenfalls auf diese Anschauung hin; denn mah 
ist Dingstätte, Versammlung. Als einen Foi 
schritt gegenüber der altgermanischen Zeit, wo de 
Muntwalt das unbeschränkte Verfügungsrecht über d 
Hand seiner Schutzbefohlenen zustand, haben wir d 
an die Braut gerichtete Frage zu betrachten, ob sie d< 
Mann zum Gatten nehmen wolle (K.* 770; N.* 115 
1685). Hierauf gelobte sie der Bräutigam zum Weil 
(N.* 615.) Umarmung und Brautkuss besiegelt 
das Verlöbnis, das vielfach noch durch Eid und Hau 
schlag befestigt ward (N. 1680; K. 1043). Unter de 
Einfluss der Kirche kam der Bingwechsel ai 
Dieser Gebrauch stammt aus dem Altertum. Bei d 
Römern gab der Bräutigam anstatt des ganzen, s 
Hochzeitstag fälligen Kaufgeldes ein geringwertig 
Handgeld, arrha, gewöhnlich einen eisernen Finge 
ring. 

Die Vermählung folgt meist unmittelbar d 
Verlobung; doch findet sich auch ein längerer Brai 
stand. Herwig muss wohl wegen der zarten Jugei 
Kudruns ein Jahr warten, bis er seine Braut heimführ 
darf. Giselhers Hochzeit wird auf die Heimreise d 
Burgunder verschoben. Aber schon von jetzt ab heit 
die Braut wip (N.* 1906); demeutai^te^iVi«^^ ^«t^SJoi 
("M 2188) sie durch den Tod des BTä.\3Lt\%"ö.TßÄ. 
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§ 58. Heirat und kirchliche Trauung^. 

Der zweite wichtige Akt zur rechtlichen Vollziehung 
der Ehe war die Uebergabe der Verlobten an den Gatten 
und der Einzug ins neue Heim, die Heirat (hirät ur- 
sprünglich ^ das Hauswesen). Während des Hoch- 
zeitsfestes stand die Braut unter der Obhut einer 
besonderen Brautfrau. An die Raubehe erinnert der 
Brautlauf d. h. das Suchen und Heimführen der 
Frau durch den Gatten und sein Gefolge. Dem Zuge 
werden Fackeln vorangetragen (N.* 627). 

Die kirchliche Einsegnung erfolgte erst am 
Tage nach der Hochzeit. Die Kirche suchte die 
Ehe ihrer gesetzgeberischen Autorität zu unterstellen.*) 
Trotz der strengen Vorschriften Karls des Grossen 
(802) drang der Grundsatz, dass eine Ehe nur durch 
kirchliche Einsegnung rechtskräftig sei, so wenig durch, 
dass noch im Jahre 1291 d er Erzbischof Konrad von 
Salzburg zufrieden war, wenn dem Pfarrer nach 
Monatsfrist der Vollzug der Ehe mitgeteilt wurde. Die 
Trauungen kamen zuerst bei Fürsten auf, weil mit 
ihnen gewöhnlich die Krönung der jungen Königin 
vollzogen wurde (K* 179; * 1666; N.* 645). 

§ 59. Der Witwenstand. 
In ältester Zeit folgte die Witwe (witewe, udtwe) 
ihrem Manne im Tode nach; sie ist ja ursprünglich 
eine Sache wie die Knechte und Pferde, die gleichfalls 
mitsterben mussten. **) Vielleicht weist noch der aS.cW 
liehe Artikel der altgerniamaciWTi. ^^TJÄ\i\v\5L\ji% ^^^ ^^5^^^- 

•; Weinhold. D. Fr. 1. 854. ff. 
♦•; Weinhold, D. Fr. 11. 10 tf. 
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frau = da:^ wip auf diese rohe Anschauur 
mit zunehmender Kultur verschwand di 
Sitte des gewaltsamen Mitsterbens; an 
trat der freiwillige Opfertod (Nanna; Br 
nordischen Sage). 

Da bei kinderloser Ehe aller Besitz ( 

Ausnahme des Wittums (siehe Seite 120) ar 

zurückfiel, trat die Witwe meist aus dem 

angeheirateten Familie aus und begab sich 

die Vormundschaft ihres nächsten Schwer 

Kriemhild in der ursprünglichen Gestalti: 

;-; kinderlos war, erklärt sich ihr Zurückbleib 

;3 und die Bemühung der Verwandten, den N 

[j nach Worms zu schaffen, aus ihrem pri' 

Verhältnis zu dem Burgundischen Königs' 

Die Wiederverheiratunff war : 

?2 ,, Tacitus (Germ. c. 19) der Witwe uicht ge 

trat bald eine Aeuderung in dieser Aus 
{Jj P; Selbstverständlich war sie an die Einwi 

lÜt I'l ietziffen Muntwalts gebunden, bei kinder 

vX W^ die des nächsten mäunlichen Verwandten. 

I| handelt im N. Rüdiger im Auftrage Etzels 
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B. Die Kleidung.'!') 

a) Die Franentracht. 



§ 60. Gesamterscheinung^, Mantel und Kleid. 

Die GesamterscheiDung einer festlich gekleideten 
Frau war ebenso malerisch wie würdevoll.**) Zu diesem 
Eindruck trug der ärmellose, bis auf die Füsse her- 
abwallende {tief unde vnt N.* 1369) Mantel (mantel) 
wesentlich bei, den die Frau immer anlegte^ verliess 
sie die Kemenate. Der Mantel war meist mit Gold- 
borten besetzt und vielfach mit figürlichen Stickereien 
geschmückt. Er wurde über der Brust geschlossen 
entweder vermittelst einer Spange (nusche) (Abb. 14) 
oder zweier goldenen, mit Edelsteinen besetzten Schliessen 
(tassel), die mit einer Schnur oder Borte verbunden 
waren. Die lange Schleppe ward von Knappen, bei 
Königinnen von Fürsten getragen (N.* 1350). 

Das eigentliche Frauenkleid war ein langer, 
am Oberkörper festgeschnürter, meist eng anliegender. 



♦) Die wichtigste Fnndstelie für die Kleidang des 12. Jahr- 
liunderts ist der seit 1870 verlorene H o r t u s deliciarnm der 
Aebtissin Herrad von Landsperg, der zwischen 1165 und 1175 
entstanden ist, für das 13. Jahrhundert die Bilderhandschrift der 
Eneit des Heinrich v. Veldecke zu Berlin und des Konrad 
V. Scheyern zu München. Daneben sind Grabdenkmäler heran- 
zuziehen. 

♦♦) Dies beweisen besonderB die ^aYAI«^\0a.^Ti'öiVx^\\^^-^^:t'6\SL vw^ä-^^ 
Kirchen. Zu den schönsten gehöien AV<i ä\3ä öl«\bl \^- ^^XäXjä».^^ 
ßtsaunenden Standbilder der Stifter uiiOi ^\.Vlv.«kTVMÄTi^ '^^'^^^^^ 
NmnmbuTg (vergl. B o d e : GescYiiGYitö a«>t ^- ^X^^'O^b- ^'«^ 
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unten in Falten herabwaUender Rock. Der feflltelt* 
Teil des Gewandes heisst gere, nach den keil- od«r 
gerförmig eingesetzten Zwickeln. Da daa Kleid meirt 
um die Taille durch einen Gürtel zusammengesohnüit 
wurde,*) kam die Schönheit des WuchaeB in voller 





Flg. 21. 

Oswandaadel des 

Germ.-N>t.-IJDsei]iiiB 

(Dacb Schultz). 

Schärfe zur Geltung.**) Der mit einer Goldborte odei 
mit kostbarem Pelzwerk besetzte HalBausachnitt wnrde 
durch eine Spange (fürgespenge) zusammengehalten. 

V Die dee Mitte des la. 3atatam4ei*s M.t>i\Äi«ailoii SUtneii 
des Bambergei (Eonlgande) tind Sft.ttTa*niiRfcT Utra«* 'ds.'hi&. X!«aai 
Oärtel 

*V A. Sciialtz. H. L. I. 2«. 
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Dieser Schmuck bestand wie die römischen Fibeln aus 
einer Platte und einer beweglichen Nadel; oft befand 
sich auf der runden oder vieleckigen Scheibe eine 
kostbare E.osette. Die Spangen hatten oft die Grösse 
einer Hand und waren bisweilen durchbrochen, wie die 
Gewandnadel aus dem Germanischen Nationalmuseum 
(Abb. 21). • 

§ 61. Gttrtel. 
Der Gürtel (gürtet, porte) — urspr. ein einfacher 
Lederriemen, dann ein stark gewirktes, metallbeschla- 
genes {wol beslagen) Seidenband — bestanc^ aus drei 
Teilen, der bis 3 Finger breiten Borte, der Einke 
und dem Senkel. Durch die Rinke, eine aus Glas 
oder Edelmetall gefertigte Schnalle, wurde der herab- 
hängende Teil des beim Anziehen um den Leib ge- 
schwungenen (N.*576) Gürtels, der metallene Senkel 
gezogen. Am Gürtel befestigte die Hausfrau ihr nö- 
tigstes Hansgerät, die Schlüssel, ein Täschchen für Geld 
und Wohlgerüche und ein an schmalen Eiemchen hän- 
gendes Gebetbüchlein. Taschentücher kennt jene Zeit 
nicht; Kriemhild trocknet ihre Thränen mit dem Saum 
des Kleides (N.* 555). 

§ 62. Der Damenschuh. 

Der Damenschuh (schuoh) ist zierlicher und reicher 
verziert als der der Männer. Wir wissen nur wenig 
von seiner Form und Herstellung, da uns die Dichter 
fast nichts von ihm erwähnen und der Schuh auf Denk- 
mälern wie Miniaturen meist von deiß. \wi^«\i. ^^^^'^ 
verdecke ist. Gewöhnlich trugen die ^T«a«t3L ^c^^^ 
eehahe; doch finden sich auch "Knopi«t\^^^\. ^\ä«^^ 
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Honders Bchöoen Schuh zeigt die Saperbia ii 
deliciarum derHerradvoaLandsper^ 

Er ist Bohuabelförmig und wahrscheinlich aus 
Leder. Ueber die Mitte des Fussea zieht 
Knöpfe, 7011 denen weisse Streifen nach der 
laufen. Ausser schwarzem Leder wird auch 
tes oder besticktes erwähnt. Die absonderl. 
den Schuh weit über die Spitze hinaus zu 
und spitz zulaufen zu lassen, stammt ans 




und kam seit Ende des 11. Jahrh. zuerst bei 
schuh auf. Dar Damenachuh war zur Zei 
noch massig lang. 

§ 63. Hemd und Mieder. 

Unter dem Kleide trugen die Frauen 

(pnuoder) und das aus feiner liBinwaud (sa 

lertigte, sehr dünoe Hemd (hemde"! l^AI^ 

aeWiob jchliessbar and hatte zu d\esfcai 7.^ 
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löcher.*) Der am Kaisausschnitt des IGeides sichtbai 
Teil ward mit Gold- und Perlenstickerei verziert ode 
gefältelt. Das Hemd hatte meist keine Aermel {ertnel) . 
diese wurden erforderlichenfalls angeheftet. Es ist 
zweifelhaft, ob die seit dem 11. Jahrh. aufkommenden 
langen Aermel (stüche) zum Hemde oder zum Ober- 
ge wände gehören. Bis in das 13. Jahrh. waren diese 
langen Prunkärmel im Gebrauch; ihre Form zeigt 
die oben erwähnte Superbia. Wahrscheinlich haben wir 
im N. 451 an diese zu denken. Die ^^Stuchen" dienten 
den Frauen als Tuch; man schlang sie um Haupt und 
Hals. Aufgeschlagen konnten sie wie Säcke verwendet 
werden; in ihnen will Gerlind mit den Mägden die 
Wurf steine auf die Mauern tragen (K.* 1385). 

§ 64. Schapel und Gebende. 

Die Jungfrauen gingen gewöhnlich unbedeckten 
Hauptes einher. Im Sommer .flochten sie sich zum 
Schmucke Blumenkränze {schapel aus fr. chopd, ml. ca. 
pellus) ins Haar. Schliesslich nahm man an Stelle der 
lebenden künstliche Blumen, Haarbänder oder goldene 
Stirnreife. Gebende (gebende) und Schapel sind scharf 
zu trennen, wenn auch die Ependichter beide unter- 
einander werfen. Das Schapel, ein Blumenkranz oder 
Kronenreif, umschloss Stirn und Haar, während das 
Gebende ausserdem unter dem Kinn herumlief.**) Das 
Gebende bestand aus 2 Teilen, der Stirnbinde (wim- 
oel) und der Wangenbinde (rtse), welche so i«*.^ v>ks.- 
ag, dass sie zum Kusse binaui^OT^OfiX. ^«t^«^ \b»»^^ 



•; A. 8ch. H. L. I. 250. ff. 
•♦; A. Seh. H. L. I. 



)*^? 



^^ 




a 


• 




ll 


:*• 


'l 




'I 


ll» 


^ 1 


M • 


ti4 




;^ 


hl 


Ui 


1 1 


••• 


II» 


«V« 


I to 


ijll 


:1 


t 


:::* 



130 Die Kleidung. 

(N. 1351 ; unter dem>N. 587 genannten Seh 
Gebende zu verstehen). Schapel wie Gel 
das Zerzausen der Haare verhindern (N. 
Gebende ward meist von Frauen getragen; 
liehe Kopfbedeckung der Frau war ein \ 
Kopftuch. Dieses wurde, wenn es länglich ^ 
artig um das Haupt geschlungen, während 
Enden in langen Zipfeln über die Schulte] 
(Superbia Seite 128). Aeltere Frauen trüge 
Sammet und Pelzwerk. Witwen verhüllt 
litz mit einem feinen weissen Schleier, 
kleider waren, um dies hier anzuschliesse 
zum Zeichen des Schmerzes legte man kein 
an (N.*1225). 

§ 65. Haartracht, Toilette und Sehn 

Das in der Mitte gescheitelte Haar be 

die Schläfen. Lockiges Haar, dem man 

durch künstliche Kräuselung nachhalf, wäre 

Die Jungfrauen trugen lange, oft mit Goldf 

flochtene Zöpfe (K.* 961). Auf die Toilet 

grösste Sorgfalt verwendet. Besonderes Gc 

die Frauen auf den Schmuck {kleinät, gt 

zierde)y zu dem ausser Fürgespenge, Nui 

und Gürtel (Seite 127) noch die Armbäii 

Fingerringe {vingerltn) und die kleinen, ai 

dern aufgenähten Goldstäbclien gehörten 

die einjährige Rebe, aus der man Körbe 

■Die JBougen, JcunstvoU verzierte \it^\i^ 

schmale Spiralen, waren mexat aua ^o\^ 

^/ö Handgelenk oder am Oberarm, ^laxi^ . 



_ T • , 
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b) Die Männertracht. 
§ 66. Die ritterliche Kleidung. 

Das Gewand (wätj wozu kollektiv geivcete, ge- 
tvant, lUeit) des Mannes unterschied sich, von den 
Hosen abgesehen, nur wenig von dem der Frau. Der 
Männerrock war im allgemeinen dem der Frau ähn- 
lich, nur etwas kürzer. Immerhin war er so lang, dass 
er beim Wettlauf hinderlich werden musste. Günther 
und Hagen legten ihn deshalb (N. 976) ab ; sie waren 
dann nur noch mit dem Hemde und den beiden Hosen, 
der kurzen Kniehose (bruoch) und der strumpfartigen 
Wadenhose (hose) bekleidet, die beide mit Riemen 
an dem Bruchgürtel befestigt waren. Bruoch und Hose 
waren aus Leder oder Wollstoff und lagen dicht an. 
Der Bock wurde entweder auf dem Bücken oder auf 
der Seite geschnürt (genaet N.* 1852) und lag infolge- 
dessen am Oberkörper eng an. Fürsten trieben einen 
grossen Kleiderluxus (N. 360). lieber den Kleidern 
trug man bisweilen kostbare, aus Golddraht gefertigte 
Netze, die in jeder Masche einen Edelstein hatten 
(K.* 1683). 

Der Schuh, welcher ursprünglich aus einem über 
dem Beihen zusammengebundenen, ungegerbten Leder 
bestand, war allmählich feiner geworden und schmiegte 
sich so fest an, dass man die Biemen entbehren konnte 
(Abb. 1). 

§ 67. Das Ja^d^ewand. 

Zur Jagd zogen die Bitter besondere Kleidat (^v^t*- 
gewant) an. Die SchilderTing ^ou ^y^^ty^^^"^^^^^^'^^ 
(N. 951^55) ist ein spaterer Z»Ma^\.T^\ ^V^^Vcv^^^'^^^'^ '^^ 
Jagd DMtärüob daa Gewand wi, xcit. ^««^ ^^ ^ 
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Sachsenkrieg ziehen wollte und auf das Kriemhild das 
Kreuz genäht hatte. 

Der meist grüne Jagdanzug besteht aus einer eng 
anliegenden Lederhose und einem kurzen B.ock, der mit 
einem Ledergürtel zusammengeschnallt wird. Siegfrieds 
Bock ist aus einem schwarzen, feinen Seidengewebe. 
Von Kopf bis zu Fuss ist er mit kostbarem Pelzwerk, 
vielleicht mit dem Felle eines Fischotters besetzt. Aus 
dem Rauchwerk (riuhe)^ mit welchem der Mantel ge- 
füttert war, leuchteten Goldstäbchen {zein), die ähnlich, 
wie auf dem Gewände der Brünhild, aufgenäht waren. 
Ein Zobelhut vervollständigt die reiche Kleidung. 

§ 68. Die Kleidung der übrigen Stände. 

Die Knechte trugen kurze, bis zu den Knieen 
reichende Eöcke aus Wollstoff. 

Die Bauern unterschieden sich von den B,ittem 
durch den grauen oder schwarzen Bock, der aber keine 
Keilstücke haben durfte, durch den rindsledemen Bund- 
schuh und das Filzhütchen. 

Die Kaufleute kleideten sich mit einem kurzen 

Eocke aus grobem Tuche und mit dunklen Hosen; den 

Kopf bedeckte eine wollene Mütze. Das an einem 

Ledergürtel befestigte Geldtäschchen kennzeichnete ihren 

Stand. 

§ 69. Kleiderstoffe.*) 

Als Stoffe werden erwähnt: Leinwand {lintvät); 
Saben (sahen gr. adßavov) ein über Venedig nach Deutsch- 
/and ejngefährtea, orientalisches lAMieii^^^^be ; Ferran- 
^Jne (/errän) ein eisengrauea ^evöi^x^^«^^'^ ^oxä» -«^. 

V A. Schultz. H. L. I. p.a32 ff. u. ^bV»iio\^. W.'JOi «.. 
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lenem Einschlag; Seide (stde) meist orientalischer Her- 
kunft; Pfellel {pfMe, pfellel aus mit palUolum : Män- 
telchen) ursprüngl. ein zu kirchlichen Prachtgewändem 
verwandter Seidenstoff, der mit Goldfäden durchwehen 
oder reich bestickt (getndlet) war; baldekin, Pfellel aus 
Baldak = Bagdad, Seidengewebe mit Goldfädeneinschlag, 
weniger geschätzt als Pfellel. Weil zur Herstellung von 
Thronhimmeln verwendet, ward der Stoff zur Bezeich- 
nung des Gestells gebraucht; Purpur (purpur)^ ein 
nicht unbedingt purpurfarbner Seidenstoff; sigelät (gr. 
xv%A,dg) ein verschiedenfarbiger Seidenstoff arabischer 
Herkunft; Sammet (samit, k^dfAitog) ein sechsfadenstar- 
kes festes Seidengewebe, das mit unsrem heutigen Sam- 
met, einem leinwaudartigen Gewebe mit einer aus auf- 
rechtstehenden kurzen Fäden gebildeten Haardecke nichts 
gemein hat. 

Man bevorzugte im allgemeinen einfache Farben- 
töne, besonders leuchtende, helle Farben (liehtiu Jdeit; 
wcete liehtgevar). Weiss tritt am häufigsten auf, oft ver- 
glichen mit Schnee (N. 362 z. B. snewtz, snehlanc). Einige- 
mal werden schwarzfarbige Kleider erwähnt; solche 
trugen Hagen und Dancwart (N. 402). Siegfrieds Jagd- 
aazug war vielleicht einer symbolischen Anspielung wegen 
von swarzem pfeUd (nach Härtung). 

Als Futterstoffe {vuodev^ bezoe, vedere) werden 
angeführt : Hermelin {harm^ herinelin) nicht das Fell 
des sibirischen Hermelins, sondern einer hauptsächlich 
in Oesterreich vorkommenden Wieae\^«AX.\x\i%\ ^v^ ^^:?cä. 
bunt = GraU' und Bnntwerk, grä \at öi^^ ^\s.O«ä^^'^ 
dea grauen Eichhörnchens (veh), huni öia^ wev^^^"^^^'^ 
911, das gewöhnlich mit einem grauen ^«W^'^^«^^'^ ' ^ 
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säumt wurde. Auch Marderfelle und das der in Steier- 
mark vorkommenden zweifarbigen Ziselmäuse wurden ver- 
wendet; Zobel, die kostbarste Pelzart; bezoc vativrem- 
der vische Muten (N. 363, K.*1327), Felle von Robben, 
vielleicht auch von Fischottern (conf. Tacitus Germ. c. 17.) 



C. Wohnung nnd Einrichtung. 



§ 70. Palas, 

a) Aussenansicht. 

Das Hauptgebäude einer Burg war der langge- 
streckte, meist zweistöckige Palas (palas aus lat. 
palatium), der nach dem im zweiten Geschoss gelegenen 
grossen Rittersaal auch ffSaV^ genannt ward. 

Zum Saale führte nur von aussen eine Treppe 
(stiege), so dass er also, von einer etwaigen Verbindung 
mit einem Nebengebäude abgesehen, nur einen, leicht 
zu verteidigenden Zugang hatte. 

Auf der Hofseite lief vielfach eine Galerie hin; 
diese lag entweder wie bei dem Wartburgpalas gang- 
artig innerhalb der Mauerflucht oder zog sich söllerartig 
aussen entlang. In letzterem Falle war sie aus Holz 
und ruhte teils auf vorspringenden Kragsteinen (rigd- 
steine) teils auf Balken, zu deren Befestigung Löcher 
(locher) in der Mauer avi^e\)T^Oö\. ^%x«ti* ksi. ^<5«8 
Löcher haben wir (N.* 201^^ ^^ öiei^eö.. T^v^X-öjaSi^KS^ 
Ansicht, es seien dies Abgus^Vo^Ve^x l^x ^^^««s^^e« 
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wasser des Stubenbodens gewesen, ist mit 0. v. Zing- 
erle*) zu verwerfen. 

Im Erdgeschoss liegen die Räume für den täglichen 
Verkehr, unter anderem die Küche. Auch das N« 
denkt sich diese dort; denn die Speisen werden die 
Treppe hinaufgetragen (N. 1948). Die Treppe ist in 
der Regel steinern, unter ihrem Podeste befindet sich 
häufig der gewölbte Eingang in das Erdgeschoss. 

Das in einem Winkel von 60° zusammenlaufende 
mächtige Dach ist mit Stroh oder Schindeln gedeckt. 
Der hohe Giebel, mit den Dachseiten ein gleichschenk- 
liges Dreieck bildend, hat vielfach eine treppenartige 

Verzierung. 

b) Der Saal. 

Vor dem Saale {sal) in der Nähe der Treppe be- 
fand sich oft eine Vorhalle, Laube, in der man 
sich besonders gern aufhielt. Die Ausstattung des 
Saales ist einfach. Seine Decke ist aus Holz ; die 
einzelnen Balken der Decke liegen in einem ihrer Breite 
entsprechenden Abstand nebeneinander (nach Piper); 
manchmal dienen Säulen zur Stütze (so auf der Wart- 
burg). Hölzerne Täfelung der Wand {want) kommt 
erst im 15. Jahrhundert regelmässiger vor; zur Zeit 
der Volksepen liess man die Wände kahl und behing 
sie bei Festen mit kostbaren Teppichen {gezieret). Zum 
Schmucke wurden auch Waffen aufgehängt (N. 1698). 
Wandmalereien werden zweimal erwähnt (K.* 660 
und K.* 1601). 

Der FiiaahoieTL war ein "EiäIty^Vi ^\3ä GIt^s, der 
^it Sand und kleinen ZiegeVat^cVOcievi ^«t\si\^OoL\. ^^, 

♦> Anzeiger f. deutsch. Altertum. XNVW. ^. v^%. 
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Ziegel- und Thonplattenbeleg findet sich hie und da. 
Bei den Festen belegte man den kalten Boden mit 
Matten oder kostbaren Teppichen oder streute 
Blumen aus. 

§ 71. Die Kemenate. 

Kemenate (aus lat. caminata) bedeutet ein mit einer 
Feuerstätte {kamtn) versehenes Gemach. Bei einfachen 
Burgen lag die Kemenate hinter dem Saale 
(K. 650). 

Bot der Palas auf den grösseren Burgen für die 
zahlreichen Schlaf- und Wohnräume keinen ausreichen- 
den Platz, so errichtete man ein besonderes Gebäude, 
das nach den darin befindlichen „Kemenaten" oder 
„Gadem" bald kernen die bald y^gadem^ genannt 
wurde. Weil sich die Frauen meistens in diesen Ge- 
mächern aufhielten, bekam kentendte die Bedeutung von 
Frauengemach; doch bezeichnet dies Wort jeden 
Wohn- und Schlaf räum. Es ist oft schwer, die 
einzelnen Bedeutungen auseinander zu halten ; un- 
zweifelhaft bezeichnet (K. 1330) gadem das ganze Haus, 
kemendte das Frauengemach.*) 



*) Siegfrieds Leiche wurde wolil nicht, wie man gewöhnlich 
annimmt, vor Rrierahildens Kammerthüre, sondern vor die in 
den Hof führende Hausthüre gelegt. Dort findet sie der Kämmerer, 
als er die Facisel (fieht) bringt , mit der er seiner Herrin anf dem 
Wege zum Münster leuchten soll. Ausdrücklich wird erwähnt, dass 
der Kämmerer , nachdem er den Leichnam gesehen , hinzer kerne- 
ndten (N.* 1006) ging. Dort, vor der Thüre wartet er, bis Kriemhlld 
mit den Mägden heraustritt, um zum Münster zu gehen. Jetzt erst 
teilt er ihr mit, dass „vor dem gademe" ein toter Ritter liege. Jn den 
beiden Strophen 1006 und 1007 bezeichnet fcemendte d^^^V'xv^.'cu^'e^ssÄ.Oc».^ 
gadem das HaDS wie in der K. 1330. Ma aieYi Y.T\«>\«i\vVÄ. n w^ '^w 
Ohnmacht erholt bat , iässt sie slcli an dVö ^\,^\\«> XAxÄK^x««^ x^vo 
N. mi), wo Siegfried liegt. Der D lebtet dew^t ^^^'^^'^^^'^^it^^^xN 
»af dem Hofe, das geht aus der weVtexeii Sc\iV\öLetx«v^ ^»x^^ 
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Der Kemenate als Wohnbau fehlt selbstverständlich 
der grosse Saal, der den Falas kennzeichnet. Ihre 
Fenster sind bedeutend kleiner und schmäler (diu engen 
venster N. 395). Die Einrichtung der einzelnen Schlaf- 
räume ist äusserst einfach ; *) in der Kemenate befinden 
sich: ein Bett; ein mit einem Vorhang versehenes 
Gestell {bettewät) zum Schutze vor dem nie fehlenden 
(N.* 633, 654) Nachtlichte; ein Teppich; eine Bank 
am Bette; ein Schemel, der das Einsteigen in das 
grosse Bett erleichtern sollte; ein Gestell zum Auf- 
hängen derKleider^ wozu auch starke in die Wand 
geschlagene Nägel (nagel N.* 637) dienten; ein Schrein 
{8chrin)f in dem man die in ein Tuch (valde) einge- 
schlagenen Frunkkleider aufbewahrte. Waschtische gab 
es nicht; gewöhnlich nahm man nach dem Aufstehen 
ein Bad. 

In der Nähe der Frauenkemenate lagen die Ge- 
mächer für die Mägde. Diese schliefen meist auf den 
an den Wänden sich hinziehenden Bänken, auf die 
man Kissen legte (K. 1194). Auch grössere Schlaf- 
säle mit mehr als 30 Betten werden erwähnt (K. 1325). 

Im Fraueuhaus lag auch das Arbeitsgemach {tuerc- 
gad^m oder pfieaelgadem K. 1298), wo die Mägde 
unter Aufsicht der Herrin nähten und webten. Auch 
besondere Kleiderkammern finden sich, in denen 
entweder auf Stangen oder in Kisten {kiste) oder 
Schreinen die Kleider aufbewahrt werden. Die Kisten 
hatten eine längliche, viereckige Form, waren vielfach 
niit Schnitzerei und guter ^cV^roi^ÖLö^-tSieNK. ^«t^<^^\s.^«Ä 



*; A. Schultz. H. L. I, 103 «. 



wohl verichloaaen {wol betört von aperren = ver- 
schlieasen). Kleinere Käatchen für Schmacksachen 
heisMti Laden {laOe N. 1706). 

§ 72. Das Fenster. *) 
Während man beute bei der Lage und Grösae der 
Fenster (veneter) auf die änaaere Gleichförmigkeit das 
Hauptgewicht legt, herrschte im Mittelalter in dieser 
Einsicht die grösste Freiheit. Das einzige Streben 
war, die Innenräume möglichst reichlich mit Licht zu 




Fig. St. Faniter^aDS der Rndelsbarg (nach Piper). 
versehen. Nnr die für ein und denselben Baum be- 
stimmten Fenster wurden gleichmässig hergestellt, so 
daaa sich schon von ansäen die Einteilung der Stock- 
werke erkennen lässt. (Vergleiche Qrundriss und An- 
sicht des "Wartburgpl. Abb. 2 und 23.) Die einzelnen 
Fsnstor werden zur Krhöhung der Licht Wirkung in 
Orappeu tnaammeDgestellt', die intnV Sfe.\Ä^«^ <»^ 
trennten mnzeilnea Fenster werdeii ■nvA ei\a«xa^o%«a. -"^ow 

*) Piper: Bargenkaaie. 
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wölbt (romanischer Stil). Dasselbe wiederhc^t sich 
im Innern. Bei der aussergewöhnlichen Dicke der 
Mauern wurden Fensternischen nötig (Abb. 24). 
Ein steinerner Tritt erleichterte das Hinausblicken. 
An den Seiten der Nische zogen sich steinerne 
Bänke hin, die man mit Kissen belegte. Den Dichtem 
schweben bei Erwähnung der Fenster solche Nischen 
vor; sie gebrauchen meist Ausdrücke wie: in diu 
venster stän\ gdch was ir in da:^ venster (K.* 1358). 

Die Fenster waren nicht mit Glas verschlossen ; 
die Yerglasung, zuerst in Form von Butzenscheiben, 
wird erst gegen Ende des 14. Jahrhunderts allge- 
mein. Bei rauher Witterung schloss man die Fenster- 
öffnung mit Vorhängen, Strohgeflechten oder Holzläden ; 
letztere waren Klappläden und waren am oberen Teile 
des Fensters befestigt. Um bei geschlossenen Läden 
nicht gänzlich des Lichtes beraubt zu sein, brachte 
man in ihnen Ausschnitte an, die man mit Homplatten, 
Fetthäuten oder gefetteten Pergamentstreifen bedeckte. 

Venster hat auch die Bedeutung von „Zinne", so 
im N. 389; oben in den venstern stän; 508 heisst es in 
ähnlicher Situation: dö stuonden in den zinnen diu 
minnedichen kint 

§ 73. Das Bett. 

Das mittelalterliche Bett {bette) war breit und 

lang (N. 1824). Aus Miniaturen und Skulpturen*) 

geht hervor, dass es aus einem viereckigen hölzernen, 

vielfach mit kleinen Säulchen vexzietlöii ^^%tftU (pette- 

jsf/a^ bestand, dessen Pfosten \Aa^ei\^«tv ^<i vo. ^^ 



V Relief am Grabe Clemens U. im T>om ixi ^wQ\i«t^. 
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Höhe ragten, dass man, wie aus K.* 1283 hervorgeht, 
daran Personen zur Züchtigung anhinden konnte. Im 
Holzgestell ruhte auf einem Bretterhelag das mit 
Federn angefüllte, lederne Unterbett {plumit aus mit. 
plumatium). lieber dasselbe wurde eine gesteppte Decke 
(kalter aus lat. culcitra) ausgebreitet^ auf welcher der 
Schlafende lag. Als Kopfunterlage dienten kleinere 
Kissen (küsse)» Mit einer Decke mit Pelzftttterung 
(deckelachen) deckte man sich zu. Weil der Pelz 
den gewöhnlich yölHg entkleideten Schläfern unangenehm 
werden musste, breitete man in vornehmen Häusern 
unter der Decke noch ein besonderes Tuch (pette- 
dach) aus Leinwand oder Seide (N. 1825) aus. Die 
Bettdecken waren bisweilen mit kostbaren Borten, liste 
genannt, besetzt, nach den sie auch listen hiessen 
(N. 1825). 

Die Betten waren fast immer zweischläfrig. 
Daher werden den 63 Begleiterinnen der Kudrun drt^ig 
oder mere bette gerichtet (K. 1325). 

§ 74. Bank, Stuhl and Tisch. 

Die allgemeinste Bezeichnung für ein Sitzmöbel 
ist sedelf sidel. Das Kollektivum hierzu gesidele be- 
zeichnet Tisch und Bänke« Kunstvoll gearbeitet waren 
die Bänke (fianc)^ die sich rings an den Wänden des 
Saales oder der Kemenate hinzogen. Freistehende Bänke 
hatten geschnitzte Rückenlehnen. Auf den Wandbänken 
breitete man zur grösseren Bequemlichkeit lHatrftliÄ^ 
aus (matrai aus mit. mcUratiumy &t«X>. matrcjAv =^^^5»jä- 
sen); es waren dies mit Wolle gftl^VX^T^.^ ^xi^öJ^v^«^ 
Bof denen in erhabener GoldaVickerev ^Wöät ^^«^ ^^ 
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raente angebracht waren. Vor den ^nken standen in 
der Bcgel gleiohlange Schemel (scAätnel). 

Stftble (atuol) waren im Anfange des 13. Jahrb. 
noch nicht hän%; es haftete ihnen etwas Feierliches 
an, und man benutzte sie meist nnr bei Amtshand- 
lungen. Der Stuhl der sitzenden Heiligenfigur 




Flg. 35. Stnhl ans dem 13, JahrhnndeK (naeb Eucnwein). 
aus dem Germanischen Nationalmusenm (Abb. 25) ver- 
anschaulicht die Art des Mobiliars ans dem 12. JahrL 
-Z?ie kleinen gedrechselten Säulchen sind äusserst he- 
zeichnead für den Stil jener Tik^. '0«& ?ft ca. hohe 
Standbild ist aus einem HokVAoU mA ■«»«! "Smä. ^«. 
^choitten, woraus aict die uiig\evÄflo-6a,w.«b, ^^^w™«i 
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recht unbeholfene Ausarbeitung erklärt. Das Original 
ist rot, grün, gelb und weiss bemalt. Die Vorderan- 
sicht zeigt ein abgerundetes Trittbrett, das, wieder 
Schemel, keinem Sitze fehlt.*) Auf die Stühle legte 
man Teppiche {stuolgewcete N.* 1357). Neben diesen 
geschnitzten Stühlen waren auch Paltstühle im Gebrauch. 
Der Tisch (tisch), der sich aber gewöhnlich nicht 
im Zimmer befand und vor der Mahlzeit jeweils im 
Saale aufgeschlagen ward, bestand aus einem Unter- 
gestell, den zwei kreuzweise gelegten Schrägen und der 
darauf gelegten viereckigen oder ovalen Platte. Unter 




Fig. 26. Ofen auf der Burg Sargans (nach Piper). 

dem Tische wurden lange Schemel aufgestellt (N. 1931). 
Meistens wurden 2 Tischtücher {tiscMachen) benützt ; 
das eine bedeckte die Platte, das andre ward am Rande 
derselben so an Ringchen befestigt, dass es in kunst- 
vollen Falten bis zum Boden hinabreichte (nach A. 
Schultz). 

§ 75. Heizung and Beleuchtung« 

Zur Veranschaulichung eines mittelalterlichen Ofens 
(aven) geben wir (Abb. 26) den der Burg Sargans im 
Rheintbal. Derselbe ist mannshoch, uiitÄXL <5Ä^\s. n^xä. 
wurde vom Vorräume aus geVieviX.. ^"c v^ 0^5:«Ä 

♦; Eßsenwein : Ein Stuhl aus dem 12. JbiYxtVi. UVü^.^^^^'^^^*'^ 
Natiottalmnaenm. Jabrgrang 1891. 
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Der Kemenate als Wohnban fehlt selbstverständlich 
der grosse Saal, der den Palas kennzeichnet. Ihre 
Fenster sind bedeutend kleiner und schmäler (diu engen 
venster N. 395). Die Einrichtung der einzelnen Schlaf- 
räume ist äusserst einfach ; *) in der Kemenate befinden 
sich: ein Bett; ein mit einem Vorhang versehenes 
Gestell {bettewät) zum Schutze vor dem nie fehlenden 
(N.* 633, 654) Nachtlichte; ein Teppich; eine Bank 
am Bette; ein Schemel, der das Einsteigen in das 
grosse Bett erleichtern sollte; ein Gestell zum Auf- 
hängen derKleider; wozu auch starke in die Wand 
geschlagene Nägel (nagel N.* 637) dienten; ein Schrein 
(8chrtn)f in dem man die in ein Tach {vaJde) einge- 
schlagenen Frunkkleider aufbewahrte. Waschtische gab 
es nicht; gewöhnlich nahm man nach dem Aufstehen 
ein Bad. 

In der Nähe der Frauenkemenate lagen die Ge- 
mächer für die Mägde. Diese schliefen meist auf den 
an den Wänden sich hinziehenden Bänken, auf die 
man Kissen legte (K. 1194). Auch grössere Schlaf- 
säle mit mehr als 30 Betten werden erwähnt (K. 1325). 

Im Frauenhaus lag auch das Arbeitsgemach {tverc- 
gadäm oder pfieaelgadem K. 1298), wo die Mägde 
unter Aufsicht der Herrin nähten und webten. Auch 
besondere Kleiderkammern finden sich, in denen 
entweder auf Stangen oder in Kisten (leiste) oder 
Schreinen die Kleider aufbewahrt werden. Die Kisten 
hatten eine l&n^K^^^ viereckige Form, waren vielfach 
mit Schnitzerei und guter Sc\im\öÖLöax\i^\\* ^«t^'^^Ts.^Äsjl 

V A. Schnitz, H. L. I, 103 ff. 



wohl verschlossen (tcoi bespart von sperren = ver- 
acUiesBen). Kleinere Kästchen für Schmncksachen 
heisaen Laden {lade N. 1706). 

§ 72. Das Fenster.*) 
Während man heute bei der Lage und GröBse der 
Fenster (yenster) auf die äussere Gleichförmigkeit das 
Haoptgewicht l«gt, herrachte im Mittelalter in dieser 
Einsicht die gröaste Freiheit. Das einzige Streben 
war, die Inneuräume möglichst reichlich mit Licht zu 




Flg. Sl Fuuter^aos der Bndelabarg (nacb Piper), 

versehen. Nur die für ein und denselben Raum be- 
stimmten Fenster wurden gleicbroässig hergestellt, so 
dass sich schon von aussen die Einteilung der Stock- 
werke erkennen l^st. (Vergleiche Gmudriss und An- 
sicht des Wartburgpl. Abb. 2 und 23.) Die einzelnen 
Fenster werden zur Erhöhung der Lichtwirkung in 
Gruppen eusammeng^ellt; die diwc'a ft'a.'AÄissa. ij^i- 
trenntea einzeiaen Fenster werden ■nvA «i."ci«VQ"^ö'(.Wi.'''ä^'*' 
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wölbt (romanischer Stil). Dasselbe wiederholt sich 
im Innern. Bei der aussergewöhnlichen Dicke der 
Mauern wurden Fensternischen nötig (Abb. 24). 
Ein steinerner Tritt erleichterte das Kinausblicken. 
An den Seiten der Nische zogen sich steinerne 
Bänke hin, die man mit Kissen belegte. Den Dichtem 
schweben bei Erwähnung der Fenster solche Nischen 
vor; sie gebrauchen meist Ausdrücke wie: in diu 
venster stän; gäch was ir in da:^ venster (K.* 1358). 

Die Fenster waren nicht mit Glas verschlossen ; 
die Yerglasung, zuerst in Form von Butzenscheiben, 
wird erst gegen Ende des 14. Jahrhunderts allge- 
mein. Bei rauher Witterung schloss man die Fenster- 
öffnung mit Vorhängen, Strohgeflechten oder Holzläden ; 
letztere waren Klappläden und waren am oberen Teile 
des Fensters befestigt. Um bei geschlossenen Läden 
nicht gänzlich des Lichtes beraubt zu sein; brachte 
man in ihnen Ausschnitte an, die man mit Homplatten, 
Fetthäuten oder gefetteten Pergamentstreifen bedeckte. 

Venster hat auch die Bedeutung von „Zinne", so 
im N. 389; oben in den venstern stdn; 508 heisst es in 
ähnlicher Situation: dd stuonden in den zinnen diu 
minnedkJien kint 

§ 73. Das Bett. 

Das mittelalterliche Bett {bette) war breit und 

lang (N. 1824). Aus Miniaturen und Skulpturen*) 

geht hervor, dass es aus einem viereckigen hölzernen, 

vielfach mit Meinen Säulchen vexziett^ii ^^%tftU (pette- 

jsf^a/) bestand, dessen Pfosten \A«^e?i^«vv ^<i vo. ^'fe 

V Relief am Grabe Clemens U. im Born ixi ^^m\i«t^. 
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Höhe ragten, dass man, wie aus K.* 1283 hervorgeht; 
daran Personen zur Züchtigung anbinden konnte. Im 
Holzgestell ruhte auf einem Bretterbelag das mit 
Federn angefüllte, lederne Unterbett {plutntt aus mit. 
plumatium), lieber dasselbe wurde eine gesteppte Decke 
(kalter aus lat. ctdcitra) ausgebreitet^ auf welcher der 
Schlafende lag. Als Kopfunterlage dienten kleinere 
Kissen {küsse)» Mit einer Decke mit Pelzfütterung 
(deckelachen) deckte man sich zu. Weil der Pelz 
den gewöhnlich völlig entkleideten Schläfern unangenehm 
werden musste, breitete man in vornehmen Häusern 
unter der Decke noch ein besonderes Tuch (j)ette- 
dach) aus Leinwand oder Seide (N. 1825) aus. Die 
Bettdecken waren bisweilen mit kostbaren Borten^ liste 
genannt, besetzt, nach den sie auch listen hiessen 
(N. 1825). 

Die Betten waren fast immer zweischläfrig. 
Daher werden den 63 Begleiterinnen der Kudrun dri^ig 
oder mere bette gerichtet (K. 1325). 

§ 74. Bank, Stuhl und Tiscli. 

Die allgemeinste Bezeichnung für ein Sitzmöbel 
ist sedel, sideL Das Kollektivum hierzu gesidele be- 
zeichnet Tisch und Bänke« Kunstvoll gearbeitet waren 
die Bänke (banc), die sich rings an den "Wänden des 
Saales oder der Kemenate hinzogen. Freistehende Bänke 
hatten geschnitzte Bückenlehnen. Anf den Wandbänken 
breitete man zur grösseren Bequemlichkeit ÄLatr«AaÄ^ 
aus (matraz aus mit. matratiumy «Lt^Xi. matroK ^=^^5»^- 
sen); es waren dies mit Wolle gelütlev\.e ^xi^^^^^ 
auf denen in erhabener GoldstickeTeV ^Wöte« o^«^ ^ 
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raente angebrcicht waren. Vor den Bänken atanden in 
der Regel gleichlange Schemel (achänt^). 

St&hle {atuot) waren im Anfange des 13. Jahrb. 
noch nicht häufig ; es haftete ihnen etwas Feierliches 
an, und man benutzte sie meist nur bei Amtshand- 
lungen. Der Stuhl der sitzenden Heiligenfigur 




Flg. 2S. Stahl ans dem IS. JahrhnndeK (naeh Esaanweln). 

aus dem Germanischen Nationalmaseum (Abb. 25) vet- 

anachanlicht die Art des Mobiliars aus dem 12. J&hih. 

2?Je kleinen ^drechselten Säulchen sind äasserst he- 

eeichnend für den Stil jener Tiei^,. "Oaa ^ «sia. bohe 

Staadbild ist ans einem HoUü.o\.i taiX. ^T«i.et "Sskä. ^fc- 

■ohnitiea, woraus sich die uag\e^ÖMo«ÄW-%ai ■Adi«i«i'Ba 
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recht unbeholfene Ausarbeitung erklärt. Das Original 
ist rot, grün, gelb und weiss bemalt. Die Vorderan- 
sicht zeigt ein abgerundetes Trittbrett, das, wie der 
Schemel, keinem Sitze fehlt.*) Auf die Stühle legte 
man Teppiche {stuolgewcete N.* 1357). Neben diesen 
geschnitzten Stühlen waren auch Faltstühle im Gebrauch. 
Der Tisch (tisch), der sich aber gewöhnlich nicht 
im Zimmer befand und vor der Mahlzeit jeweils im 
Saale aufgeschlagen ward, bestand aus einem Unter- 
gestell, den zwei kreuzweise gelegten Schrägen und der 
darauf gelegten viereckigen oder ovalen Platte. Unter 




Fig. 26. Ofen auf ddr Burg Sargans (nach Piper). 

dem Tische wurden lange Schemel aufgestellt (N. 1931). 
Meistens wurden 2 Tischtücher (tiscMachen) benützt ; 
das eine bedeckte die Platte, das andre ward am Kande 
derselben so an Kingchen befestigt, dass es in kunst- 
vollen Falten bis zum Boden hinabreichte (nach A. 
Schultz). 

§ 75. Heizung und Beleuchtung. 

Zur Veranschaulichung eines mittelalterlichen Ofens 
(aven) geben wir (Abb. 26) den der Burg Sargans im 
Rheintbal. Derselbe ist mannshoch^ vvwI^t^. ^SSL^-^ xisÄ. 
wurde vom Vorräume aus geYieviX.. ^"c v^ ^5««^ 

*; Essenwein : Ein Stuhl ans dem 12. 3«tYxT\i. 1\\\X..^^ä'^»'^^'^'' 
NatioBalmuseum. Jahrgang 1891. 



144 



Wohnung and Etnricbtnng. 



jeden Schmuck aua Kacheln zasammengesetzt and n 
Lehm verputzt (nach Piper). War kein Ofen im Zimmi 
Bo ward der Baum, wenn er überhaupt heizbar wi 
durch ein Karainfeuer erwärmt (K.* 1020). Ein hei 
barer Raum heisat neben kemenäte auch phieselgaäe 
l aus lat. pisalis worana franz. poHe). 




l'lg, 27. Eherner Lonchter. (Baaler Muaenm.) 

Die einfachste Beleuchtung war daB ofine Kami 

feuer, dann die sohwelendea 'K.\ftW- lüi "^.-a.'iVft 

ajyäa e, die man in eiaerne, am^&mm- oitt \w^%% 

Waad befestigte Halter einkVemmte, äw ''^«^ '»'^ 
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spärliches und dazu noch überaus lästiges Licht spen- 
deten. Kerzen aus Talg oder Wachs wurden den 
Deutschen schon zur Römerzeit bekannt; aber wegen 
ihrer Kostspieligkeit waren sie in Privatwohnungen 
wenig verbreitet. Die Kerzen wurden auf bronzene, 
mit Email verzierte Leuchter gesteckt (Abb. 27). 
Die schlechten Beleuchtungsverhältnisse brachten es mit 
sich, dass man im allgemeinen mit Einbruch der Dunkel- 
heit schlafen ging (N. 1818). Die Nachtlichter waren 
mit Lein- oder Mohnöl gespeiste Lämpchen^ deren Form 
auf römischen UrspruDg hinweist (Abb. 28). 

Im Freien gebrauchte man Fackeln, geflochtene 
Wergstränge, die mit Wachs oder Talg getränkt waren . 

Alle BelenchtuHgsmittel werden mit liehthezeichnet. 




Fig. 28. Oellämpchen aus dem 11. Jahrhundert (Hefner- Alteneck). 



D. HSasliches Leben. 

§ 76. Das Baden. 

Gewöhnlich nahm man täglich nach dem Aufstehen 
ein Bad; Wascheinrichtungen im Schlafzimmer waren 
unbekannt (Seite 138.) Dem ankommenden Qaste ward 
als erste Aufmerksamkeit ein Bad gerichtet (K,* tÄ2.\. 
Als kirchliche Strafe ward EntYiaUuiv^ '^otcl ^^^^ '^^- 
erJegt Als einmal die hl. Eliaaböt\i ^m^«^^ xv^^^ 
wollte, bereute sie ihre weltliche Geaixvxvxxxv^^vvi^^'^^'^^'^' 
^leffenbacher. Deutachea Leben. 
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deshalb nur ein wenig mit den Füssen im Wasser. "Welche 
Wohlthat daher für Kudrun und ihr Gefolge, als Hart- 
mut befahl, ihnen endlich ein Bad zu richten (K. 1303)! 

§ 77. Beschäftigung der Frauen und Mägde. 

Die Frauen erscheinen in den Volksepen ungemein 
geschäftig und rührig. Vornehmlich sorgten sie für die 
Herstellung der Kleider, wobei ihnen die Frauen 
und Töchter der Ministerialen und Hörigen halfen 
(N. 362). Kriemhild schneidet selbst die Stoffe zu und ist 
7 Wochen lang unermüdlich thätig. Besondere Kunst- 
fertigkeit zeigten die Frauen im Sticken ; Wandteppiche, 
Bettdecken, Bankkissen, Pferdedecken wurden mit Fi- 
guren aus beliebten Romanen, mit Vögeln und Jagd- 
tieren, stilisierten Blumen oder Wappehbildem bestickt. 

Bei einfacher Haushaltung leitete die Frau auch 
die Küche. 

Die niederen Arbeiten verrichteten die unter 
ihrer Aufsicht stehenden Mägde. Kriemhild selbst 
weckt sie des Morgens (N.* 1005), und die böse Gerlind 
kommt ihren Pflichten als Hausfrau nicht minder gewissen- 
haft nach. Alles wird von ihr angeordnet und über- 
wacht. Unterstützt wurde die Hausfrau von einer Ober- 
niagd {meisterinne K. 1220). War die Beschäftigung 
im Hause für die Hausfrau auch ehrenvoll, die Arbeiten, 
die die Mägde zu verrichten haben, galten jedoch für 
schmählich (teere diu vil smcehen K. 1011). Die Mägde 
der Gerlind mussfen spinnen, Garn winden, Wasser 
tragen f täglich, dreimal die Ketd^x^aX,^ Hjcfei kahren, den 
Ofen heizen, abstauben (stoup stricKeu 'oon scKam^««. \wä. 
^ou denken K.*1019), der üerTiii öl«ä ^^«^ ^'^^^^^^"^ 



tMra CV.A Z. . 



Mahlzeiten und Speisen. 147 

§ 78. Mahlzeiten nnd Speisen. 

Im allgemeinen speiste man zweimal des Tages, 
einmal des Morgens in der Frühe nach der Messe 
(prandium), dann am späten Nachmittag (cena). Genau 
lässt sich die Zeit des Frühmahles nicht bestimmen; 
sie fällt in den Zeitraum von der frühesten Morgen- 
stande bis 9, ja 12 Uhr. Im Felde bestand das Früh- 
mahl aus Brot und Wein, im Hause aus tüchtigen 
Fleischspeisen oder Vögeln und oft Glühwein. Zwischen 
die beiden Mahlzeiten ward mianchmal ein kleiner Im- 
biss {antecenia) eingeschoben, der ungefähr zur Mittags- 
zeit aufgetragen ward. Die Hauptmahlzeit ward gegen 
Abend (ungefähr 6 Uhr) eingenommen.*) Gemeinschaft- 
liche Bezeichnung für beide Mahlzeiten ist in den Epen 
imbtT^y wovon enbi^en (K.*554). 

Die Gerichte wurden gewöhnlich in grossen zin- 
nernen oder hölzernen Schüsseln aufgetragen; aus klei- 
neren Schüsseln, die aber vielfach zwei Tiscbgenossen 
gemeinsam dienten, wurden sie verspeist. Wie aus In- 
ventaren Tiroler Burgen hervorgeht, waren selbst im 
15. Jahrh. irdene Geschirre noch sehr selten. 

Die Speisen {sptse; tna% verw. mit engl, meat; 
vuoter) bestanden neben dem nie fehlenden Brot vor- 
nehmlich aus Fleisch von Haustieren und Wildbret jeg- 
licher Art, wobei man gelegentlich nicht wählerisch war 
und selbst Fleisch der Krähen, Störche und Kraniche 
nicht verschmähte. Natürlich liebte man auch Fische 
(bröt unde win, vleisch mit den (= xuid.^ -oisclfveu"^»^'^^* 
ADe Speisen wurden stark gewürzt •, mö ^^^j^^^v^ ^"^^ ^'^^ 
Tische Salz r&aser und PfefiEerbü.c\iBc\iöTi. 

VA. Sota H.L.86i H, 
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§ 79. Getränke. 

Der Met {met) ist das älteste germanische Getränk. 
Er wurde aus gegorenem Honigwasser ("/^j Wasser, 
Yij Honig) hergestellt.*) Er galt später für vornehmer 
als das Bier, eine aus Gerste oder Weizen ohne Hopfen- 
zusatz gegorene Flüssigkeit. Der Met wird im 13. Jahrh. 
in ritterlichen Kreisen ähnlich vom Wein verdrängt, 
wie es vorher dem Bier ergangen war. Das Bier, aus- 
schliesslich Volkstrunk, wird daher in den Epen nicht 
erwähnt. 

Der Wein (win) ward von den Römern zuerst im 
E.hein- und Moselthale angepflanzt; er galt im 12. Jahrh. 
vornehmlich als ritterlicher Trank. Beliebt waren die 
Rheinweine (N. 380 ;* 1187). Um den sauren Wein, 
besonders den norddeutschen, schmackhafter zu machen, 
setzte man Gewürze, Honig, wohlriechende Kräuter oder 
Früchte zu. So eine Bowle aus Wein und Maulbeeren 
war der Möra:^, den man besonders gern als Erfri- 
schungstrunk ankommenden Gästen oder Boten darreichte. 

Der lütertranc (TJebersetzung des französ. Ciaret 
= vinum claratum) ward aus Wein, Honig, duftenden 
Spezereien bereitet. Die zu Pulver zerstossenen Ge- 
würze wurden mit Honig vermischt in ein leinenes 
Säckchen gethan, das mit sehr gutem Wein so lange 
Übergossen wurde, bis derselbe klar wurde. Das Ge- 
tränk war sehr stark. Ausser in Fässern ward der 
Wein in Schläuchen aufbewahrt, in denen man ihn 
auch auf die Eeise mitnahiü. 

Von Trinkgefassen werdeii ^«Xv^V^t^. V,acl\aXi^^ ^\. 



*) A. Schultz. H. L. 1. p. 403. 
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wähnt; es waren dies flachgewölbte Qefässe aus Holz 
oder Metall. Natürlich gab es auch Kannen und Krüge, 
Becher und Näpfe. 



E. Yergnfigen and Unterhaltung. 

§ 80. Die Spiele. 

Zur Unterhaltung' und zum Zeitvertreib (kurzwUe) 

im Freien dienten die Spiele (das Laufen, Springen, 
Fechten, der Speer- und Steinwurf). Das Fechten mit 
Schwert und Schild heisst schirmen ; die Knaben {schirm" 
knaben) wurden von einem Fechtmeister {schirtn- 
tneister) darin unterwiesen. Der Wettlauf war eine 
Lieblingsunterhaltung der Kitter. Bei feierlichen Wett- 
spielen bezeichnete man den Kampfplatz {rinc) dadurch, 
dass man Speere ringsum in den Boden steckte. 

Von Unterhaltungen im Zimmer sind anzuführen: 

Das Würfelspiel, das noch immer leidenschaftlich 
betrieben wurde. 

Das Zabelspiel {zabel aus lat. tabula; in dem brete 
zabelen K.* 353). Es entsprach unsrem heutigen Damen- 
brett. Die flachen Zabelsteine waren oft sehr kostbar. 
Durch die Kreuzzüge kam daneben das Schachspiel 
auf, das aber ^erst gegen das Ende des 12. Jahrb. all- 
gemeiner üblich ward. 

Tänze werden in den Epen nicht unmittelbar er- 
wähnt. Wir dürfen vermuten, dass es aiclv vsi "^^^i^*^ 
bis 298 um einen Eeihentanz "ViwiÖL^X., \i«^ ^^^^ ^'^^ 
Bi'teer eine Frau bei der Hand naXim \wA ^\» ^'^'^'^ 
unter dem Saitenapiel eines voraxxaac!tiTe\J^«^^'^^ "^^ 
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manns „mit schleifenden, leisen Schritten ihre Umgänge* 
(nach Weinhold) hielten. Die Bauern gaben den Spring- 
tänzen den Vorzug. 

§ 81. Musik und Gesang. 

Von alters her verkürzte man sich die Zeit durch 
Singen und Sagen. Erzählungen von überstandenen 
Abenteuern und Kriegserlebnissen hiessen toiderspel 
(N.* 2272). Wer eine Wundergeschichte zu berichten 
wusste, hielt bei passender Gelegenheit damit nicht zu- 
rück (K.* 1127 ff.). Hoch in Ehren stand, wer zu 
singen und zu sagen vermochte. Dichtkunst und Ge- 
sang waren damals noch nicht getrennt; der Dichter 
war auch der Erfinder der Melodie {tvise K.* 374). 
Mächtig schildert der Dichter die Wirkung von Ho- 
rands Gesang (sanc)'^ die Vöglein schweigen, die Tiere 
im Walde lassen ihre Weiden stehen, selbst die Fische 
verlassen ihre Spur. Die Erwähnung dieser zauber- 
haften Wirkung ist ein Charakterzug der Volkspoesie. 
Horands Kunstfertigkeit (vuoge) war so gross, dass 
man stundenlang seinem Gesänge lauschen konnte und 
dass einem „der pf äffen sanc^ zuwider ward {sich un- 
moßren), Horands Lieder sind (nach der K.* 382) wohl 
zu den von Dietmar von Eist aufgebrachten Tage- 
liedern ifagewise) zu rechnen. Für Lied {liet) wird 
(K.* 384) die Bezeichnung j^dön^ gebraucht; dieses auB 
dem lat. tonus hervorgegangene Wort bedeutete ur- 
sprängliob nur die Melodie oder die Musikbegleitung. 
M 1705 nennt dem und lict. T^Vö Ia^^«^ V^^ii ^vasa 
gleichmäaaigen Strophenbau uüöl \m\.«t^^«Äs!a «^^^ 
durch wesentlich von den aofteii«Avu\.e.Ti ^^Vösä^ ^^«^öi^ 



MnsikiDstrnmente. 
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deren Inhalt uraprüaglich kirchlicher Natur war, die 
aber dann auch zur Mianedichtung verwendet wurden. 
Die Strophe des Leiche hat zwei gleiche, nach derselben 
Melodie gesungene Absätze, denen aich ein ungleicher 
dritter anschliesat. 

§ 82. Hnsikinstrameule.*) 
Posaune (2>u8)Ifie),Trompete(f7'u»i&e),I''IOte(vloi/fe) 
bedürfen keiner Erklärung. 

Die Harfe (harpfe) war das von alters her belieb- 
teste Instrument zur Begleitung des Gesanges. Sie 





Fld- SB. Harfe. Flg. 80. GBlgBr. 

wurde gespielt, indem man die Saiten entweder wie 
im Altertum mit einem Stäbchen schlug oder von bei- 
den Seiten aus mit den Fingern berührte. Im Segen- 
sats zur dreieckigen Harfe waren bei Aw t^xO\«.'^'«*^ 
die Saitea in einem viereckigen B.a.\iwi«Yv \>e,1«a^-\se' '*'*:' 
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infolgedessen gleich lang. Sie waren nur an ihrem 
oberen Teile von beiden Seiten anschlagbar, da unten 
am Kahmen ein Schallkasten angebracht war. Die 
rottUf die keltischen Ursprungs ist, kann als Ueber- 
gangsinstrument von der Harfe zur Fiedel bezeichnet 
werden; denn sie wurde bereits vielfach mit einem 
Fiedelbogen gespielt. 

Die Geige (ffige) bestand anfangs aus einem birnen- 
förmigen, ausgehöhlten Stück Holz, das unten gewölbt 
und oben mit einem Brett bedeckt war. Zuerst war 
eine, später zwei und drei Saiten darübergespannt. 
Mehr Saiten waren unmöglich, da bei dem Fehlen 
des Steges und der Einschnitte zu beiden Seiten der 
Bogen die einzelnen Saiten nicht anstreichen konnte. 
Diesem Uebelstand half eine neue Konstruktion der 
Geige ab. Man wählte nicht mehr ein ausgehöhltes 
Stück Holz, sondern setzte das Instrument aus zwei 
flachen, an den Seiten eingeschnittenen Deckbrettern 
zusammen, die man durch Seitenwände (zargen) verband. 
Auf diese Weise entstand die Fiedel {vid€le\ aus der 
sich unsre sämtlichen Streichinstrumente entwickelt 
haben. In dem N. werden gige und videle in der Be- 
deutung von Fiedel gebraucht. Der Bogenstrich heisst 
zuc oder anstrich'^ auf ein abgestuftes, kunstvolles, 
bald kräftiges, bald hinschmelzendes Spiel ward Wert 

gelegt. 

§ 83. Die Jagd. 

Die Jägä iJagetf jegede) liebte der Ritter der- 

maaaeü, dass er sie selbst ».ui Öl^tl 'S.yv^^^tä.%«s\. Taabt 

miaaen wollte. Die Jagdlu^t >oica.<iV\.^ ix.^.^V^V^^^ 

J^öwenherz im Sept. 11^1 ^^^ ;i^^^^\.^v^^^\s^ ^ 
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Hand der Sarazenen. — Das Jagen war aber nicht 
nur eine angenehme, sondern auch notwendige Beschäf- 
tigung des Ritters ; galt es doch noch immer den Wald 
von gefährlichen Raubtieren zu säubern. So gehörten 
denn auch zu jeder Burg ein zahlreicher Tross von 
Jägern und eine stattliche Meute {ruore, gehilnde). 
Am beliebtesten waren die Bracken {brache) und zwar 
weisse^ wenig gefleckte Tiere. Dadurch, dass man ihnen 
nach Zerwirkung des erlegten Wildes auf der Haut 
dessen Magen und Eingeweide zu fressen gab (genießen 
N. 932); schärfte man ihren Geruchsinn und erzog sie, 
die verte zu erkennen. Nach ihrer Thätigkeit, das Wild 
aufzuspüren, heissen die Bracken spürehunt. Unter den 
Jägern nahm der Suchmann {suochtnan) eine hervor- 
ragende Stellung ein. Ihm mussten die Fährten {vart)^ 
die von den Tieren getretenen Wege {sUi), vor allem die 
Stellen bekannt sein, wo das Wild wechselte, d. h. die 
Stellen, wo die Tiere von den Höhen zur Tränke hinab- 
liefen {der abelouf) und wo sie nach dem Trünke zum 
Berge zurückstiegen {stic). Meistens führen diese Pfade 
nach einer feuchten Wiese; daher schlugen die Jäger 
im N. ihren Halteplatz {herherge oder fiwerstat) auf 
einer Wiese {anger N. 963) am Waldessaume an der 
Stelle auf, wo das Wild seinen „Ablauf" nahm (N. 928). 
Das N. giebt kein klares Bild vom Verlaufe der 
Jagd, da infolge mehrfacher Ueberarbeitung die ein- 
zelnen Jagdarten nicht mehr unterschieden wurden. 
Ursprüngüch endete die Jagdschilderung mit der Et- 
le^uDo^ des Ebers*) (N. 93^ V Ixv ^^x nq»^\ä%^^^^^ 
Form sind drei Jagdarten — die ^^yIo^c^--» $>:y^^x'8^'^« 
V Vergleiche Wüinanns : Anzeiget I.Ol. KW^^x^-^^'^''^* ^" 
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jagd und der Pirschgang — miteinander verschmolzen. 
Bei den grossen Hofjagden handelte es sich haupt- 
sächlich um ein Parforcejagen (jagen rtten) auf Hoch- 
wild: Bären, Wildschweine und Hirsche. Hierhei 
wurden mehrere Meuten (24. N. 941) losgelassen, 
denen die Jäger zu Pferd unter grossem Lärmen (ludern 
unde dÖT^) N. 941 folgten. Wie anderwärts berichtet wird, 
schlugen die E,itter hierbei mit Keulen und den Waffen 
auf das Laubwerk. Man drang solange auf den Fähr- 
ten im Tanne vor, bis sich die von den Hunden auf- 
gehetzten {ersprengen) Tiere stellten, die dann vom 
Pferde aus entweder mit dem Jagdspiess oder mit dem 
Schwerte erlegt wurden (N. 939). Nur wenn das Ge- 
lände eine weitere Verfolgung unmöglich machte, stieg 
der Jäger ab (N. 948/9). 

Bei der Brackenjagd stellten sich die Jäger 
auf den Wechseln rings um das Jagdgebiet auf (die 
warte wurden hestdn N. 929) und harrten, bis ihnen die 
Hunde das Wild zutrieben. 

Den TJeberarbeiter , der Siegfrieds Jagdgewand 
hereingebracht hat (siehe Seite 131) und dessen einzelne 
Jagdabenteuer auszuschmücken bestrebt war, beherrscht 
daneben die Vorstellung eines Pirschganges. Ihm 
ist die Einführung des seit dem 13. Jahrh. üblich ge- 
wordenen Ausdrucks „pirsen^ (aus fr. bercer ^ mit 
Bogen und Pfeil durchbohren) zuzuschreiben; er lässt 
im Widerspruch mit N. 913, wo Siegfried mit eteltchen 
brachen j&gen will, diesen (N. 932) nur einen fordern ; 
er führt die mit dem Pfeil erMg^V© ^T\ft^\m^ ^^"«^ ^x^\j^« 

^123 nicht zu den übrigen germam^c)^^^^^^^^^^^^^^^- 

'nden Löwen ein (N. 936). 
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Als Jagdtiere werden erwähnt : der Hirsch (hirz) 
der Bär (5ere); das Wildschwein (daz tvUdiu swin, 
eber)] der Bttifel oder europäische Anerochs (wieent) 

— er findet sich heute nur noch im Qouyemement 
Grodno (Littauen) und im Kaukasus; er ist fahlhraun, 
an Kopf und Brust schwarzbraun und hat kleine Hör- 
ner, die man im Ma. zu Heerhörnern (N. 1987) ver- 
wendete ; seine Länge beträgt 3,5 m, seine Höhe 1,8 m. 
"Worin sich der Wisent vom ür (Ar) unterscheidet, ist 
nicht anzugeben; nach Caesar (bell. Gall. YL 28) stand 
er an Grösse dem Elefanten wenig nach und hatte 
die Farbe und das Aussehen eines Stieres. 

Das Elentier {eich) ist der grösste jetzt lebende 
Hirsch; er kommt nur noch in Ostpreussen vor. Der 
Biesenhirsch'^) (achelch), dessen in Torfmooren Lrlands 
gefundene Geweihe 2 m lang sind, kam noch in Irland 
im 12. Jahrh. vor, galt aber bereits im 10. Jahrh. in 
Deutschland für ein seltenes Tier, das z. B. Otto der 
Grosse deshalb zu jagen verbot. 

§ 84. Falkenzncht und Beize. **) 

Wie beliebt die Falkenjagd im Mittelalter war, be- 
weist, dass wir zwei bedeutenden Männern des 13. Jahr- 
hunderts, Friedrich IL und Albertus Magnus 
Abhandlungen über Zucht und Beize verdanken. 

Die Falkenzncht war überaus schwierig und 
langwierig. Um dem scheuen Vogel für einige Zeit 
das Augenlicht zu rauben^ schloss man ihm die Augen, 

•; 2>r. P « n i D a h m 8 stellt in a^Viiw ^vqA\ä\ \i«t 'S»Ow3i52o^ ^'^'^ 
mbelangenliedeB CNatarwissenscliafll. V^ogYxwäOqtVSX.. ^VA- "^Cc^ 
die Vermutung auf, dass Scheich den m^nuW'iXi^^ ^^^"^ '^'^'^'^'^'^ 
♦; A. Schultz, H. L. I. p. 47Ä ff. 



♦♦1 
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indem man an den unteren Augenlidern einen Faden 
befestigte und diese damit in die Höhe zog. Dem so 
geblendeten Tierchen legte man dann kunstvolle Fesseln 
an die Fiisse und gewöhnte es an die mit einem Leder- 
handschuh geschützte Hand^ auf welcher man es stunden- 
lang sitzen Hess, fütterte und tränkte. War die erste 
Scheu des Tieres überwunden, so wurden ihm allmählich 
die Augen geöffnet. Das Abrichten der Falken besorgten 
meist besondere Jäger, die Falkner (valkencere), es ge- 
hörte aber auch zur Lieblingsbeschäftigung der abge- 
schlossen lebenden Frauen und Jungfrauen. 

Die Beize geschah auf Vögel, die mit Armbrust 
und Bogen nicht zu erreichen waren, besonders auf 
Waaservögel (K. 1096); beizen (bei:^en) Kausativum zu 
hi^en, also eigentlich „beissen lassen **. Beim Auszug 
auf die Beize ward dem mit einer Fessel auf der Hand 
befestigten Falken eine Haube angelegt. Nach Erlegung 
der Beute ward er durch eine Lockspeise wieder auf 
die Hand gelockt. 

§ 85. Das Turnier. 

Das Turnier (mhd. turnet, altfr. tournol, lat. tomus 
= Drehscheibe) hatte im Mittelalter ungefähr dieselbe 
Bedeutung, wie heute die KavalJeriemanöver. Die unter 
französischem Einfluss ausgebildeten Waffenspiele — 
ein franz. Edelmann Geoffroy de Preuilly(-|- 1066) 
gilt fälschlich als ihr Erfinder, während er nur als end- 
gültiger Ordner zu betrachten ist — erhielten die 
Jieltertrappen auf der HöVie iVitöt Kwi^^^ >m\^ ^- 

währten zugleich dem Le^maln-eTTU ^\ti^\i^v£^\08.\w ^^i. 

'ejstangsfähigkeit seines Heeres. ^^^^^ '^^«^ ^^ 
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deutung für die Ausbildung des Ritters leisteten denn 
auch die Herrscher in allen Ländern den wiederholten, 
durch die häufigen Verluste an Menschenleben hervor- 
gerufenen Turnierverboten der Kirche keine Folge und 
wurden darin auf das lebhafteste von den Rittern selbst 
unterstützt; diese hingen, obgleich ihnen die Kirche 
für den Fall, dass sie im Turnier den Tod fanden, ein 
kirchliches Begräbnis verweigerte, mit Leib und Seele 
an dem Waffenspiel. 

Die Volksepen kennen die drei Arten des Turniers : 
den Buhurt, die Tjoste und das eigentliche 
Turnier, wenn auch der Ausdruck für letzteres noch 
nicht vorkommt. 

a) Buhurt. 

Der Buhurt (buhurt, behurt davon bühurdieren 
abgeleitet von hurte = Anrennen , Anprall) ist ein 
Reiterschauspiel, bei dem es hauptsächlich auf das gegen- 
seitige Anrennen und das damit zusammenhängende 
Zerbrechen möglichst vieler Speere ankam. Die Teil- 
nehmer waren nicht vollständig gerüstet, vor allem hatten 
sie keinen Panzer an. 

E:^ wcere worden ein turnet, 
Hieten sie harnasch gehabet, 

singt Wirnt von Grafenberg im Wigalois (ca. 1210). 
Auch auf dem grossen Mainzer Feste (Pfingsten 1184) 
erschienen die Ritter zum Buhurt ohne Waffen, d. h. 
ohne Schwert und Panzer, nur mit Schild \ixA ^^^^'«^ * 
Ihr Buhurt bestand in einem KTe>Wei\VetL ^ ^"öä ^^2^^^ ^ 
den Epen nicht erwähnt wird. ^*\e Wv -^«i^««^^^^ 
rei^n Friedrich Ba.ThQ,vo^%9., äo \i«öV«0\^^ ^^"^^ ^ 
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am Baliart Ganther, was ganz besonders hervorgehoben 
wird (N.* 810). Beim Anrennen galt es, den Stoss 
(stich) auf den Schildbuckel des Gegners zu führen, 
so dass der Schaft zerbrach. Je mehr Schäfte zer- 
barsten, je mehr Splitter {stücke oder trunzüne) 
umherwirbelten, desto glänzender erschien der Bohurt. 

b) Die Tjoste. 

Dem grossen Turniere gingen Einzelkämpfe voran: 
die Tjoste (fjoete). 
Mit dem Rufe: 

Wd nu wd nu wd 

Ein ritter der tjostirens ger ? 

Der 8ol komen herä her"*) 

trat ein Ritter vor. Fand sich ein Gegner, so stellten 
sich beide in angemessener Entfernung einander gegen- 
über auf, während die übrigen einen Kreis am sie 
bildeten. Erst im Galopp, schliesslich in Carriäre 
sprengten sie aufeinander los. Wie im Emstkampfe 
(Seite 96) wurde die sonst aufrecht getragene Lanze im 
Augenblick des letzten Tempowechsels gesenkt, wobei 
sie hoch in die Achselhöhle gehoben, Arm and Ellen- 
bogen fest angedrückt, weit zurückgeschoben nnd der 
Schild fest auf die Brust gepresst ward. Beim Anf- 
einanderprall {punei^ von lat. pungere) galt es, den 
Gegner aus dem Sattel zu heben. Zwei Sticharten 
waren meistens üblich; wenn der Ritter den Topf heim 
(siehe Seite 74) aufhatte, untex ÖLa.alL\mi\i^YTi^ «onst 
a>uf die vier N^ägel, d. K aui öiwi ^wßö.\. Xi^'l^sÄ.^^B. 

V A. Schultz, H. L. II. p. 121. 
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Schildbuckel. Zerbrach der Speer, so rief der Ritter: 
Sperd Mre, sperd sper, und das Spiel nahm seinen 
Fortgang, bis einer der Gegner aus dem .Sattel ge« 
worfen war (nach A, Schultz). 

c) Das Turnier. 

Die Krone aller Waffenspiele bildete das Turnier 
im weiteren Sinne, das im grossen und ganzen eine 
£.eiterschlacht wiedergab und bei dem nicht Mann gegen 
Mann, sondern Schar gegen Schar anritt. Das N. 
schildert * 596 ff. und 1869 ff. solch ein Turnier. 

Der Turnierplatz lag auf einem ebenen, offenen 
Gefilde^ um die Bewegungen der Reiterscharen leichter 
ausführen zu können. Für die Zuschauer waren Tribünen 
und schattenspendende Hütten aufgeschlagen. Sobald 
die Frauen an Ort und Stelle waren, zogen die Ritter 
mit ihren Knappen auf den Platz. Die Reiterschar 
war schon vorher in zwei Teile geschieden worden, 
meist nach der Nationalität. Jede Abteilung stellte 
sich dann, in Treffen gegliedert, keilförmig auf; an 
ihrer Spitze stand ein Anführer, z. B. Siegfried an der 
seiner Nibeluogen (597). Der Durchbruch der gegner- 
ischen Schar ist das Ziel des Spieles. Der Angriff ge- 
schieht geschlossen; jeder versticht seinen Speer, um 
den gewählten Gegner aus dem Sattel zu heben und so 
den Durchbruch des Keiles zu erzwingen. Nach dem 
Durchbruch erfolgt die widerkire, wie beim Ernstkampf 
(N. 597). Dem Massenangriff ging häufig ^vcä T\^'^'^ 
▼oraus; in der ein Ritter aua ÖL«t ^Osivc ^^^^^^ 
Diesem dürfen im Gegensatz zum ^\m^\^^o%}t ^'^ ^\ä5s^' 
za HUfe kommea (N.* 1890, IB^V). ^^^ '^'^'^'' 
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dauerte gewöhnlich bis zum Anbruch der Dunkelhei 
(N.* 599). Von Preisverteilungen hören wir in de 
Epen nichts; diese wurden erst im Laufe des 13. Jahi 
hunderts üblich. An Lob aus Frauen- und Königsmun 
fehlte es aber nicht (N. 1307). 

§ 86. Die Feste. 

Den grössten Glanz entfaltete das Rittertum b< 
den Festen [höchgezlte, Wirtschaft^ N. 270), die zi 
Verherrlichung der Schwertleite, des Empfanges eine 
Braut, nach dem Siege, zur Ehrung fremder Gäste al 
gehalten wurden und wahrlich eine frohe, hohe Ze 
für den auf seiner Burg einsam lebenden Ritter warei 

Durch Boten wird das Fest den Verwandten un 
Lehnsmannen angesagt. Der Gastgeber (wirt) richt< 
unterdessen alles zum würdigen Verlaufe des Feste 
her; die Säle werden geschmückt, die Festkleider in star 
gesetzt, Herbergen und Zelte aufgeschlagen, Geschenl 
gerichtet. Meist gegen Abend ziehen die Gäste ai 
der Burg ein ; ein Begrüssungstrunk wird ihnen gereich 
dann ein festliches Abendmahl eingenommen. 

Am eigentlichen Festtage begiebt man sich ii 
feierlichen Zuge gegen 9 Uhr zur Kirche; je 2 Ritt< 
geleiten, das Schwert in der Hand, Jungfrauen un 
Frauen dorthin, Knappen tragen ihnen die langheral 
wallenden Mäntel. Nach der Messe wird das Frühma] 
eingenommen. Schon am Morgen haben sich die Ritte 
j'n Heiterkünateü geübt; jetzt kürzt man sich die Ze 
bis zur Hauptmahlzeit d\irc\i ^^svxOsi^^ '^\£i:^^%x^^<a ud 

^ahurdieren. Reich beacVieiM» -^^xX^^-aX. ^«^ ^>S 

5^c/, einigen Tagen den irelge\3l^^^^^^^^^^^^^^ ^ 
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dem er nicht versäumt hat, sich in feierlicher Form 
von der Herrin und der Prinzessin zu verabschieden 
(z. B. N. 318). 



F. Umgangsformen. 

§ 87. Die Anrede. 

Im Verkehr untereinander herrschte im allgemeinen 
das vertrauliche Du vor, doch zeigt sich schon das Be- 
streben, höher Gestellte mit der Anrede „Ihr" auszu- 
zeichnen. Die Könige werden geihrzt, selbst von den 
Kindern. Der Hede wird gewöhnlich eine Bezeichnung 
des Verwandtschaftsverhältnisses oder die Anrede min 
herre, min frouwe vorangeschickt, selbst wenn Kinder 
ihre Eltern anreden. Auch der Prinzessin kommt ihrem 
Titel kiineginne entsprechend (sieh Seite 21) die Anrede 
„vrow" zu (K* 1302). Mit trütgespil und trütgeselle 
redeten sich Mädchen und Jünglinge an (N. 1651). 
Ehegatten nennen sich, wenn sie von einander sprechen, 
trüt, vriedel = Liebling, Geliebter oder vriund, 

I ' § 88. Begrttssung und Kuss. 

Zum Grusse bot man sich einen guten Morgen oder 
Abend. (K. 1120); die Erwiderung lautete: got vergelt 
iu gruo^**) Zur rechten Begrüssung gehört der Kuss 
(kus) auf Wangen und Augen oder bei besonderer 
Ehrung, deshalb hervorgehoben, der auf den Mund 
(küssen an den munt). Ausser beim Empfang küsste 
man sich beim Abschied, bei\eT\o\>\jLXk^\XÄ^^'^'^^^^^^'^^^^^^^ 
:>ör5e^rÖ8sung8kuB8NvaT daa ä^tx^^^ ^^'^^^^'^^'^^ 

*) A. Schultz. H. L. 1. 52». 
fj_effe n b a c h e r, Deutsclios Le\i€>Ti. 
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Schutzes für den in die Burg einziehenden Gf^astfreund. 
Genau hestimmt der Hausherr, wen Frau and Tochter 
küssen sollen (N. 1652). 

§ 89. Geberden. 

Oebcerde (N. 393) bezeichnet im mhd. die Gesamt- 
heit des Benehmens, die Art und Weise, wie sich an 
jemandem die höfische Zucht offenbart. Von Geberden 
im modernen Sinn seien hervorgehoben: a) die fle- 
hende (Kudrun fasst, wie der Flehende im Altertum, 
ihren Vater am Kinn, K.* 386). b) vei\fe (lat. venia, 
K.*lt70), das innige Gebet; Kudrun fällt auf die 
Kniee nieder und streckt die Arme in Kreuzesgr^stalt 
(in Uriuzestdl) aus. c) Zorn: mit grisgramenden zen- 
den (mit knirschenden Zähnen) K. 1510. d) Huldi- 
gung, durch Einlegen der Hände (Seite 19) oder 
durch Niederknieen {sich ze füe:^en bieten N. 476), wo- 
rauf N. 503 mit „tverken** anspielt, e) Liebkosung 
(spilende bi einander sä^^en K.* 1309) nach N. 661 u. 
662 bedeutet spiln die Hand eines andern mit der eig- 
nen liebkosen. 

V. Abschnitt. 

Mythologisches. 



A. Germanisch-heidnische TorstellaDgen. 

§ 90. Wassergeister und Schwanenjungfrauen.*) 

l^rotz der kirchlicheii ^etioV^xm^ \Ät die Erinne- 
rang" an das Heidentum V\a 7»\vi ^WsA^ ysö. "^ ^Ä»&. 



^ 



V ^ogk: Mythologie § 41. u. % »». 
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bewusstsein lebendig geblieben; in ihm wurzeln die 
meisten unsrer heutigen abergläubischen Vorstellungen. 
Die Volksepen haben uns auch solche altgermanische 
Vorstellungen bewahrt, die aber scharf zu sondern sind 
von den aus dem Orient stammenden, vornehm- 
lich durch die Kreuzzüge übermittelten Märchen. 

Zu den ersteren sind die Wassergeister {mertaun- 

der) zu zählen. Zahlreiche Belege aus dem Altertum 
(Plutarch, Prokop) beweisen^ dass unsre Vorfahren einen 
Quell- und Wasserkult trieben, der hauptsächlich der 
Weissagung diente. Schon in ältester Zeit verdichtete 
sich die Vorstellung von der weissagenden Kraft der 
Gewässer zur Gestaltung von Wassergeistern. In den 
Epen werden sie als elbische Wesen klein gedacht 
(K.* 75). Die Wassergeister galten für wilde Dämonen^ 
insofern sie, wie das Wasser, ihre Opfer an Menschen- 
leben forderten. Den weiblichen Wassergeistern {mer- 
wip) haftet dieser grausame, wilde Zug weniger an.*) 
Sie werden als schöne, wohlgestaltete Eibinnen gedacht, 
die mit einer wunderbaren Stimme (veranlasst durch 
das geheimnisvolle Rauschen des Wassers) begabt sind. 
Auf der wilden Flut kann man ihre seltsamen Weisen 
hören (K.* 397). Sie sind auch hülf reiche Wesen ; denn 
sie teilen den Menschen z. B. ihre Kenntnisse in der 
Heilkunde mit (K.* 529). Die Meerkinder erscheinen 
dem Menschen besonders gern in Schwanengestalt; 
die Vergleichung ist wohl durch den glänzend weissen 
Schaum der Wellen hervorgerviCftü. "ö^^xä^ -«^st^^^ 
sie mit den Schwanen^unglr «^u ^ii \^^\i^aSv1^Jöt\.^ 

*j Weinhold. D. Fr. 1. 48. 
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ursprünglich keine Wasser-, sondern Himmelsgeister 
sind und mit den Walküren zusammengebracht werden. 
Als solche sind sie die Verkörperung der weissen Wolke ; 
„Welch weisser Schwan fliegt in der Höhe?" fragt noch 
heute der Esthe bei ihrem Anblick. 

Im christlichen Mittelalter werden die Begleiteiinneo 
WodanSy die Yerkünderinnen seines BAtschlusses , zu 
Boten Gottes {der gotes engel hSre K.* 1167). Die 
Schwanengestalt hängt vom Besitze eines wunderbaren 
Gewandes (N. 1538) ab, nach dessen Ablegung sie die 
Gestalt von wunderschönen Jungfrauen annehmen. Wer 
ihr Schwanenhemd findet, kann sie zur Ehe oder zur 
Weissagung zwingen. Die Schwanenjungfrauen erschei- 
nen als neckisch schalkhafte Wesen wie alle Eiben. 

§ 91. Zwerg und Biese. 

Der Zwerg*) {getwerc, vielleicht verwandt mit 
mhd. Zwergen = drücken; alemann: Druck erli, DoggeH) 
gehört zu den elbischen Wesen und haftet unverändert 
wie vor tausend Jahren in der Phantasie des Volkes. 
Er wohnt in einer Höhle unter der Erde oder im Berge. 
Der am Bergabhange und auf den Fluren lagernde 
Nebel, der so schnell verschwindet^ wie er plötzlich auf- 
steigt, veranlasste den Zauber der ihm zugeschriebenen 
Tarn- oder Nebelkappe {tarnkappe, tarnhut von tarnen 
= verhüllen^ verbergen). Die Tarnkappe stattet den 
Träger aber zugleich mit übernatürlichen Kräften aus. 
AJbericb, ursprünglich der König der Zwerge, wird im 
M zum Wächter des lSibe\\m^^TÄiotV.«&. fei^^T ^t hat 
^ocb mancherlei elbiscke Zug© \5©n»^x\»\ «c ^^^tsoi^» \s&. 
'^^^e. Ala Öiegfried mit aLemB.V©^^^ ^\>x^^\.^H.. ^^\&« 
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es Alberich r,verre durch den herc" (N. 493), wo er als 
Kämmerer über den Hort wacht (N. 496). Dass der 
Kampf sich nächtlich abspielt, ist wohl auch ein alter- 
tümlicher mythologischer Zug; denn hauptsächlich gegen 
Abend oder bei Nacht, wenn die Nebel steigen, ver- 
lässt der Zwerg seinen Wohnsitz. Eine charakteristische 
Seite seines Wesens ist verschwunden und durch einen 
unmythologischen Zug ersetzt; Alberich ist nicht mehr 
der kunstfertige Schmied, sondern der küenCf starke, 
tmlde Zwerg, der wie ein Kitter gewappnet auftritt. 

Vollständig verblasst ist im Gedichte die Auffas- 
sung des Riesen (rise) ; nichts erinnert an das feindliche 
Verhalten dieser Unholde allen Satzungen und Schöp- 
fungen der Götter und Menschen gegenüber ; im Gegen- 
teil, der E.iese erscheint im Gedichte als der treue 
Wächter wenn auch nicht der menschlichen Ordnung, 
Bo doch der dem Schutze des Menschen dienenden Burg. 
Auch er ist gewa£fnet wie ein Eitter mit Ausnahme 
der altertümlichen Eisenstange (s. S. 85). 

§ 92. Der Lindwurm. 

Trotz der undeutschen Bezeichnung Drache (aus 
lat. draco, gr. SgaHCüv) ist der Lindwurm (oder lintr€u:he) 
doch ein echt germanisches mythologisches Wesen. Er 
galt wohl ursprünglich als das Symbol des Winters, 
ward aber bald hauptsächlich als ein geheimnisvolles 
Tier vorgestellt, das einen grossen Schatz hütet. Die 
Germanen liebten den geschlängelten FlusalwaX xsäJ^ ^sccää. 
Schlange zu vergieichen; im "FVosa'b^XX. ^«t tv^c^ ^'^ 
unerscböptiiche Hort. Beide ^ oxä\»^'*^\w^%«^ -^^"^^ 
und Horf* verschmelzen derart xcaleVa»^^^'^ -» ^^ 
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Sage aufkommt, mit dem Wachsen des Drachen werde 
auch der Hort grösser. Die Verbindung der Schlange 
{wwrtn) mit dem glitzernden Golde mag femer noch 
durch ihre schimmernde, glänzende Haut gefördert 
worden sein. lAnt in llntrache bedeutet selbst schon 
Schlange und bezeichnet anfangs Glanz und Schimmer. 
(Sieglind!) Ursprünglich ward der Drache nur als 
Schlange vorgestellt; erst unter antikem Einfluss dachte 
man sich ihn geflügelt. 

§ 93. Die Wünschelrute. 

Die Wünsclielmte {dei- wünsch^ von golde ein 
rüeUin N. 1124) gehört zu den geheimnisvollen Gegen- 
ständen, deren Besitz bei richtiger Handhabung dem, 
der düT^ het erkunnet {== erforscht) die Erfüllung des 
höchsten Wunsches bringt. Odins sieg verleihen der 
Speer Gungnir, Thors zurückschnellender Hammer 
Miölnir, der Knüppel aus dem Sack des Märchens ge- 
hören zu den als ,fWun8ch^^ bezeichneten Wunderdingen. 
Eine ahd. Glosse überträgt den Zauberstab Merkurs 
(caduceus) mit wunsciligei^ta , woraus zu entnehmen ist, 
dass die Wünschelrute von Anfang an nicht nur zum 
Auffinden von Schätzen verwandt wurde. Auch im N. 
hat das rileUin nicht den Zauber des Schatzfindens, 
sondern den der Allgewalt. Im N. ist die Wünschel- 
rute aus Gold, während sie gewöhnlich aus einer weissen 
Haselstaude geschnitten wird (nach Grimm). Rüetlin, 
das Nithart volkstümlich iür Scb.wert gebraucht (50, 3; 68), 
bedeutet hier wohl urspr. das ^'\>o^\^CL^«vi'e.Ovv^«t\^^^ 

V F. K^mann. Zur GescYi. öL.Si^S^^'^^^^^^^^^^'^^^^'^'^-^'^^'^ 
1898. 
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B. Orientalisch-Märchenhaftes. 

§ 94. Der Magnetberg und das Flnstermeer. 

Dem Mittelalter war neben den mythologischen 
Vorstellungen eine Unmenge andrer geläufig, die zum 
Teil im klassischen Altertum wurzeln , zum Teil aber 
erst durch die Kreuzzüge aus dem Orient ins Abend- 
land verbracht wurden. An diese Fabelwesen glaubte 
es in seiner Unwissenheit und phantastischen Neigung 
um so überzeugter, als vornehmlich die Kirchenväter 
ihre Uebermittler waren. Mit welch naivem, kindlichen 
Sinn diese Ueberlieferungen aufgenommen wurden, be- 
weisen die auf uns gekommenen mittelalterlichen 
Weltkarten,*) Die Zeichner dieser Karten wollten 
eine genaue Darstellung der Welt geben ; sie zeichneten 
deshalb alles ein, was ihnen in geographischer wie 
ethnographischer Hinsicht bekannt war. Der Riesen- 
hirsch, Auerochs, Löwe und Panther fehlen ebenso 
wenig als der Drache, Phönix und die Greifen; neben 
Adam und Eva erscheinen die hundsköpfigen Menschen 
und die Skiapoden, die nur einen, aber so grossen 
Fuss besitzen, dass sie ihn beim Liegen als Schatten- 
spender benützen können. Natürlich fehlen auch die 
fabelhaften Länder und Inseln nicht. 

Zu letzteren gehört der Magnetberg, dessen 
Magnete {niagnes, inagnete) die Schiffe an sich z.le.lv3i^ 
und zum Scheitern bringen. \ eYa-iAv^^^w^^^ t-^^^^ '^^^'^ 
hat entweder die Kraft der Magtve\.Tk«.^^\ ^e%^^^ ^^ 
*i K. Miller: Die ältesten Weltkaxteü. ^XasXV.^^^^^ '^'^'''^' 
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die geheimnisvolle Wirkung des nach Norden fliessenden 
Golfstromes. In der K.* (1126) haben wir den Magnet- 
berg in den Norden zu verlegen. Der mit ihm identische 
Berg 9fZe Givers*' ist eigentlich der Aetna, der monte 
GihellOy den Caesarius von Haisterbach (dial. miracul. 
XII. 12) mons Gyber oder die Hölle nennt. (Nach 
Martin.) 

Das fyvinster mer*^ (K* 1126) ist wahrscheinlich 
identisch mit dem in der Brandanuslegende und Ernst- 
sage vorkommenden Lebermeer. Vielleicht deutet es 
auch auf das nördliche Eismeer hin, das wegen seiner 
langen Polarnächte gut diese Bezeichnung führen kann. 
(Nach Martin.) 
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